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Erſtes Kapitel. 


Worinne der Autor Nachricht von ſeiner 


Familie und Geburt giebt. 


— — 


Men hat zwar mehrere Beyſpiele, daß die 


Geburt bedeutender Maͤnner, die das Schick⸗ 
ſal zu einer, außer dem gewoͤhnlichen Geleiſe 
menſchlicher Vorfaͤlle liegenden Lauf bahn, auss 


hob, mit ungewoͤhnlichen Umftänden begleitet 


war; ſonderbar aber iſt es, daß Mutter Natur 
mit mir, als einem Metzgers Sohne, und nun— 
mehrigen loͤblichen Fußfutteralmachermeiſter, eis 


ne kleine Ausnahme machen, und meine Geburt 


auszeichnen wollen. Waͤre ich nicht gewohnt, 


jedes Ereignis juſt fo zu nehmen, wie es ſich 


begiebt, ohne nachzugruͤbeln, warum es ſich 
eben ſo, und nicht anders zugetragen habe, ſo 


wuͤrde dieſer Umſtand meiner Meiſterſchaft oft 
Gelegenheit zum Nachdenken gegeben haben. 
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Der 25fte Januar 1747 war es, an wel⸗ 
chem ich hier in Gotha, die Welt, den Schaus 
platz menſchlicher Thorheit, das erſtemal et» 
blickte, und meinen Aeltern, anſtatt der Freu⸗ 
de, einen großen, doch nur voruͤbergehenden 
Schrecken verurſachte. Die Wehemutter hatte 
naͤmlich nicht ſobald untruͤgliche Merkmale mei⸗ 
nes Daſeyns, als ſie eine ungewoͤhnliche Furcht 
blicken ließ, welche die Anweſenden aus einer 
unrichtigen Lage, oder andern widrigen Ums 
ſtaͤnden herleiteten. Aber kaum war ich wuͤrk⸗ 
lich da, als ſie in groͤſter Eile mit mir davon, 
und zu meinen abweſenden Vater lief, den ſie 
mit anſcheinender Verwirrung bat, meiner Mut 
ter auf eine ſo wenig auffallende Art, als er zu 
thun vermoͤchte, beyzubringen, daß ſie eine 
Mißgeburt, aus der man vorläufig gar nichts 
machen koͤnne, zur Welt gebracht habe. 

Nach dieſer abgeſtatteten Relation wurde 
ich von der ganzen Nachbar und Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft in nähere Betrachtung gezogen, und fies 
he da! nichts als ein Fingerlanges ſchwarzge— 
kraußtes Haar, mit dem ich von dem Scheitel bis 
zur großen Fußzehe bedeckt war, hatte meine 

f menſch⸗ 


zu—————— - 


werſchliche Geſtalt anfänglich, verborgen, und 
dieſen ganzen Laͤrm verurſacht. Nun zerſtreu⸗ 
ten ſich die anweſenden weiblichen Geſchoͤpfe; 
die einen, um mit ihren Maͤnnern zu unterſu⸗ 
chen, was ein ſolches rauches Phaͤnomen am 
Horizonte der Metz zgerſchaft bedeuten, und wel⸗ 
che Veraͤnderung derſelben bevorſtehen moͤchteß 
und die andern, um dieſes Familiengeheimnis 
den oͤffentlichen Stadtneuigkeiten ſo geſchwind 
als moͤglich einzuverleiben, und durch Zuſaͤtze 
intereſſant zu machen: ja, etliche wollten unter 
meinen Locken ſehr deutliche Behemothszuͤge 
entdeckt haben. Ohngeachtet ich nun, trotz 
meines mehr als eſaumaͤßigen Anſehens, „mit 
einem regelmaͤßi gen Gliederbau begabt war, 
mithin unſtreitig zu den zweybeinigen Geſchoͤt 
pfen unſerer Art gehoͤrte, ſo wollte man mir 
doch kein gewoͤhnliches Bad der Wiedergeburt 
ongedeihen laſſen, ſondern ich mußte mich mit 
einer ſogenannten Nothtaufe im Hauße, be⸗ 
gnuͤgen. Da mir nun bis je lot niemand die 
Me enſchheit ſtreitig gemacht hat, ſo muß ich 
meine Gleichguͤltigkeit bekennen, daß ich mich 
niemals darum bekuͤmmert habe, o ob beſagte 

. Wie. 
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Wiedergeburt guͤltig war, oder ob ich eine 
zweyte erhielte. Doch letzteres iſt wohl, ohne 
eine gewiſſe Sekte in Anſchlag zu bringen, nicht 
wahrſcheinlich: denn da, loͤblicher Gewohnheit 
nach, die Taufe, ſo wie die meiſten heiligen 
Handlungen, mit ſehr unheiliger, aber klingen 
der Münze, bezahlt wird, fo hätte entwe- 
der mein Vater doppelte Gebuͤhren entrichten, 
oder der Herr Pfarrer einen boͤſen Geiſt, ) 
Gott ſey bey uns! umſonſt austreiben muͤſſen, 
welches doch viele der damaligen Herren nicht 
zu thun pflegten, fo lange ſich, außer der Stus 
benthuͤr, noch etwas bewegliches im Zimmer 
vorfand, durch deſſen Veraͤuſerung ſie fuͤr ihre 
große Muͤhwaltung entſchaͤdigt werden konnten. 


— 


Außer | 


*) Nämlich im Jahr 1747, wo bey uns noch 
jedes liebe unſchuldige Geſchoͤpf von einem 
Geiſte aus der Unterwelt begleitet wurde, die 


fo hartnäckig waren, daß fie nur der Macht— 


ſpruch eines berufenen Diener des Worts zu 
verſcheuchen vermochte. Wohl uns, daß ſie 
ſich jetzt hier zu Lande in ihrem Nichts ſo 
ruhig verhalten. 
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Außer gedachter drolligten Erſcheinung trug 
ſich bey meiner Geburth, wie leicht zu erachten, 
nicht das geringſte merkwürdige zu. Denn je⸗ 
dermann weiß, daß man ſich nicht die Muͤhe 
giebt, fuͤr die ſich guter Hoffnung befindende 
Buͤrgersfrau, eine beſondere Gebetsformel auf— 
zuſetzen; und doch, Dank ſeys der Vorſicht! 
lehrt die taͤgliche Erfahrung, daß fie ihrer Bürs 
den eben ſo leicht oder ſchmerzhaft entbunden 
werden, als wenn es geſchehen waͤre. Eben 
ſo wenig laͤßt man dem kleinen Ankoͤmmling zu 
Ehren weder Wein rinnen, noch Freudenfeuer 
anzuͤnden. Im Gegentheil ſind manche Eltern 
ſchon froh, wenn fie ein Paar Gevattern aus⸗ 
findig gemacht, das Geld fuͤr die Taufgebuͤh— 
ren erſchwungen, welches einige ihren Kindern 
an den Nahrungsmitteln wieder abzwacken muͤſ. 
ſen; und wenn ſie der Woͤchnerin eine kaͤrgliche 
Wochenverpflegung angeſchaft haben. Alles 
dieſes vorausgeſetzt, wuͤrde ich kein Wort mehr 
von der Geburt meines elenden Individuums, 
noch von meinen Aeltern gedacht haben: allein 
ich hatte das Gluͤck, eine Mutter zu haben, 


welche in allem Betracht, und in der vollen Ber 
e deu⸗ 
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deutung des Worts, dieſen ſuͤßen Namen ver⸗ 
diente; und ich ſchaͤme mich nicht, es zu geſte⸗ 
hen, daß ich jetzt noch, wenn ich an ſie denke, 
ihr oft eine Thrane der Dankbarkeit widme. 
Man denke ſich eine, außer ihrer Hände Ars 
beit, von allen Huͤlfsquellen entbloͤßte, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene Witwe, mit drey unerzogenen 
Kindern, die, ohne einen Thaler Geld im Vert 
moͤgen zu haben, ihre Kinder ſelbſt, ohne je⸗ 
manden beſchwerlich zu fallen, erzog, und ih⸗ 
nen unter fen Umſtänden 800 eine Erziehung 
. An z. ſchamen haben; ſo hat man 
eine treue Schilderung dieſer guten Frau. Und, 
wollte Gott! ich hätte fie nach meiner Igjähris 
gen Abweſenhett noch beym Leben angetroffen; 
ich wuͤrde mich gewiß beſtrebt haben, allen ih⸗ 
ren Wuͤnſchen, die ohnedem ſehr eingeſchraͤnkt 
waren, zuvor zu kommen. Doch ſie ſtarb 1776, 
als ich eben zu Schupaneck ſelbſt ſehr krauk 
darnieder lag, und die kindliche Pflicht, einer 
geliebten Mutter die Augen zuzudruͤcken, nicht 
erfuͤllen konnte. Ihr Ende entſprach völlig ih⸗ 
rem gefuͤhrten Lebenswandel, fi ſie verſchied ru⸗ 

hig, 
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hig, und aͤußerte über nichts als meine Abwe⸗ 
ſenheit, weil ihr mein Aufenthalt unbekannt 
war, einige Beſorgniſſe. Hier moͤchte wohl 
jemand fragen, warum ich ſo viel Weſens von 
einer Frau mache, die ganz unbekannt lebte, 
welche auch wahrſcheinlich ſo ganz unbekannt ge 
ſtorben ſeyn wuͤrde, wenn nicht durch die Ver⸗ 
kupferung ihres unbedeutenden Nachlaſſes man 
che Haͤnde haͤtten verſilbert werden muͤſſen, die 
man bey einer Beerdigung ſehr wohl entbehren 
koͤnnte. Allein, mußte fie etwa eine Dame 
ſeyn, um den Namen einer guten Mutter zu 
verdienen? findet man nicht eben ſowohl Adel 
in niedern, als Poͤbel in hoͤhern Staͤnden? und 
was mehr als alles dieſes iſt, war ſie nicht meis 
ue Mutter? Von meinem Vater weiß ich nichts 
mehr zu ſagen, als daß ich nicht ſo glücklich 
war, ihn zu kennen; daß er feine, durch übel 
angewandte Güte, und durch die Vernachlaͤßi⸗ 
gung ſeines Vormundes in Unordnung gerathene 
Finanzangelegenheiten unter der Regierung 
Myner Heeren in Indien, wieder herſtellen 
wollte; nach einem achtjaͤhrigen Aufenthalte da⸗ 
ſelbſt, auf der Inſel Ceylon ſtarb, und ein ſchoͤ— 
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nes Vermögen hinterließ, welches durch Raͤnke 
und Betrug in fremde Haͤnde geſpielt wurde, ſo 
daß am Ende meine Mutter von einem hieſigen 
braven Manne), der eine betraͤchtliche 
Summe fuͤr ihre Rechnung in Amſterdam, in 
ordinairen hollaͤndiſchen Ducaten ausgezahlt ers 
halten, nicht mehr als 125 Gulden in ſachſiſ chen 
guten blechernen 3 Stuͤcken erhielt. — Meine 
Schweſter, als N jüngfte meiner Geſchwiſter, 
ſtarb in ihrem gten Jahre, und mein Bruder, 
der aͤlteſte unter uns, erlernte die Gaͤrtnerey, 
wurde in der Folge Hofgaͤrtner bey Sr. Durchl. 
dem Herrn Herzog von Bevern, wo er ſich noch 
in gutem Wohlſeyn befindet. 


Z weytes Kapitel. 
Der Andreastag. 


Was nun meine Wenigkeit anbetrift, ſo war 
ich kaum F als ich mich ganz dem 
Stu⸗ 


) um mir große Koſten, und der noch leben⸗ 
den Familie Unannehmlichkeiten zu erſparen, 
habe 
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Studieren widmen wollte; allein die Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde meiner Mutter, und der Mangel 
eines Freundes, der mir die Kanaͤle haͤtte zeigen 
koͤnnen, die der unbeguͤterten Jugend offen ſte⸗ 
hen, ihre Laufbahn auf hieſigem, mit vielen 
Wohlthaten und Beneficien verſehenem Ehmnat 
ſium mit wenigen Koſten zu endigen, waren die 
unuͤberſtehlichen Hinderniſſe, ſo mich noͤthigten, 
eine andere Lebensart zu wählen. Anfaͤnglich 
wollte ich Kaufmann, dann Buchdrucker, hier. 
auf Barbier und ſodann ein Drechsler werden; 
allein kaum hatte ich einen Entſchluß gefaßt, als 
er auch wieder ſcheiderte, weil ich im Grunde 
zu nichts, als bey der Schule zu bleiben Luſt 
hatte. Ob ich die zum Studieren erforderlichen 
Faͤhigkeiten beſaß, dieſe Frage moͤchte ich eben 
nicht bejahen. Da ich aber außer einer Schule 
und alſo ohne Anleitung das große und kleine 
Einmaleins lernte, auch begriff, daß il, la und 
lo italieniſche beſtimmte, und de und a franzoͤ⸗ 
A 5 ſiſche 


habe ich nicht allein den Namen verſchwik 

gen, ſondern auch (den Rechten meines Bru⸗ 
ders unbeſchadet) auß die etwanigen Anſpruͤche 
freywillig 2 Verzicht epa 


ſiſche unbeſtimmte Artickel find, fo ift es doch 
wenigſtens wahrſcheinlich, daß ich auch das Wie 
und Warum von einigen andern Dingen gefaßt 
haben würde, wenn ich den Wiſſenſchaften häts 
te obliegen duͤrfen. Genug, ich hatte geraume 
Zeit in dieſer Unſchluͤſſigkeit hingebracht, als ich 
zufaͤlligerweiſe einen Schulfreund antraf, der 
eben im Begrif war, ſich als Schuhmacherlehrt 
burſche einſchreiben zu laſſen. Es war eben der 
heilige Andreastag, und ich weis nicht, aus wel⸗ 
chem Handwerkseigenſinn damals bey Leib und 
Leben kein Schuhmacherlehrburſche an einem ans 
dern als dem Andreastage einregiſtrirt werden 
durfte, wenn ein loͤbliches Handwerk nicht etwa 
zur Abſicht hatte, von den Immatriculationsge- 
buͤhren den Brauherrn des erſten Weitzenbiers, 
welches zu ſelbiger Zeit eben auf den Andreastag 
das erſtemal zu haben war, in Nahrung zu ſe⸗ 
tzen. Gedachter Freund wußte mir meine Un⸗ 
ſchluͤſſigkeit, mich zu etwas zu bequemen, fo leb⸗ 
haft vorzuſtellen, und machte mir ſo reitzende 
Schilderungen von dieſer Profeſſion, daß ich, 
um meine Gluͤckſeligkeit nicht bis auf einen an⸗ 
dern Andreastag zu verſchieben, mich ſtehendes 

Fußes 
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Fußes entſchloß, auch ein Schuhmacher zu wer⸗ 
den; und da es nicht ſchwer hielt, für 30 thl. 
einen Meiſter zu finden, der mich im Schuh 
und Pantoffelmachen unterrichtete, ſo hatte ich 
noch denſelben Tag das Vergnuͤgen, ein Schuh⸗ 
macherlehrburſche zu ſeyn. Dieſe ſeltſame Gril⸗ 
le, die Schuhmacherlehrjungen nicht eher und 
nicht ſpaͤter als an einem Andreastage einzumeis 
hen, trug alſo wohl das meiſte dazu bey, daß | 
ich dieſe Profeſſion erlernte; denn ich bin uͤber⸗ 
zeugt, haͤtte ich mir nur einige Tage Bedenkzeit 
nehmen koͤnnen, ſo wuͤrde dieſer Entſchluß das 
Schickſal der Übrigen gehabt haben, urd das 
um ſo viel mehr, da ich nie die geringſte Anla⸗ 
ge zu einer meiner Geſundheit gar nicht ange⸗ 
meſſenen, ſitzenden Lebensart hatte. Ich er 
lernte alſo dieſe gewiß ſehr nuͤtzliche Profeſſion, 
und da gewohnlich zu einem guten Schuhmacher 
ein ſehr mittelmaͤßiger Kopf hinreicht, und das 
juſt mein Fall iſt, ſo getraue ich mir zu ſagen, 
daß ich ſie gut erlernte, wovon ich jedem, der 
daran zweifeln ſollte, durch gute Beſchuhung feis 
ner Fuͤße uͤberzeugen kann, und ich habe oft ge⸗ 
wuͤnſcht, und wuͤnſche es noch, daß meine kor⸗ 
“en per 


12 


perlichen Eigenſchaften ihrer Nutzbarkeit erefüret 
chen moͤchten. nh en 
Von meinen gehrjaßten könnte ich gewiß 
ein artiges Gemaͤlde entwerfen, welches ſogar 
von einigem Nutzen ſeyn koͤnnte, wenn ich es 
nicht aus Localurſachen vermeiden 7 muͤſte; ich ſa⸗ 
ge alſo nur ſo viel, daß mir ein halbes Jahr 
Lehrzeit geſchenkt wurde, ohne daß ich ſelbſt recht 
weiß, ob ich das Handwerk zu geſchwind erlern— 
te, oder ob der Lehrmeiſter ſich des ſchweren Ges 
fhäftes, mich länger darinn zu unterrichten, gert 
ne entledigen wollte. Doch ſchien ein dritter 
Umſtand, die vorhergehenden aufzuwiegen. 
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Drittes Kapitel. 


Die Lindenbaͤume in Moͤllen. 
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Kaum hatte ich die Ehre, zum Geſellen pro⸗ 
movirt zu werden, ſo entſtand auch der Wunſch 
in mir, zu ſehen, ob nicht etwa jenſeit des Ber⸗ 
ges auch Korn wachſen moͤchte; ſobald daher mein 
Gepaͤcke, welches außer einem gruͤnen Roͤckchen, 
noch 


noch in einem blauen Rock, nebſt verhaͤllnlßma⸗ 
ßiger Waͤſche beſtand, in Ordnung war, trat ich 
meine Wanderſchaft mit einer in 20 gl. Convem 
tionsgeld beſtehenden Caſſe, im Namen des hei⸗ 
ligen Kriſpinus an. Meine erſte Reiſe ging 
nach Rudolſtadt, wo meine Tante, die 
Frau Obergaͤrtnerinn Gallenius, fo gefällig ges 
weſen war, mich mit einem ſogenannten Ver⸗ 
ſchreiben an ihren Hausſchuhmacher zu verſehen. 
Erfurt war alſo der erſte Ort, den ich außer 
meiner Geburtsſtadt zu Geſichte bekam, und wo 
ich das erſtemal uͤbernachtete. Unter den vielen 
auf Arbeit wartenden Geſellen waren einige, die 
nebſt den zwey Kleidern, die ich hatte, auch ein 
doppeltes Reiſegeld vermutheten, und dieſe fe 4 
ten meiner Caſſe dermaßen zu, daß ſolche noch 
denſelben Abend bis auf die Haͤlfte zuſammen⸗ 
ſchmolz: hierzu kam noch, daß einer die Schwach 
heit eines Neulings zu benutzen wußte, und mir 
einen Degen, den ich noͤthig zu haben glaubte, 


um 12 gl. verkaufte. Den folgenden Tag kam 


ich, nebſt meinem Degen, an dem man noch 
einige Merkmale der Verſilberung wahrnehmen 
konnte, frühe nach Remda, und hätte noch ſehr 
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leicht bis Rudolſtadt kommen koͤnnen; allein im 
Wirthshauſe fand ich alles in Bewegung und im 
Tanze begriffen; ich ging alſo auf den Tanzbo⸗ 
den, um dieſes Vergnuͤgen mit anzuſehen. Hier 
war einer von dieſen Herren ſo gefaͤllig, mir ſei⸗ 
ne Dulcinea, welches ein recht artiges rundes 
Maͤdchen war, zum Tanze anzutragen. Es iſt 
wahr, die Bloͤdigkeit gegen das ſchoͤne Geſchlecht, 
(welche ſich doch nach einem ſechsjaͤhrigen Auf 
enthalte in Italien in etwas gelegt hat) und 
noch mehr meine geſchwaͤchte Geldkaſſe ſetzte mich 
nicht wenig in Verlegenheit, doch war ich nicht 
ſo unempfindlich, den Antrag auszuſchlagen. Ich 
faßte das Maͤdchen beym Arm, und huͤpfte eini⸗ 
gemal mit ihr um den in der Mitte des Tanz 
ſaals befindlichen Pfeiler herum. Sey es nun, 
daß meine Schuhe nicht das gehoͤrige Gewicht 
hatten, und bey dem Toncert, das ſie waͤhrend 
dem Tanze mit den Fuͤßen gaben, eine Diſſo⸗ 
nanz verurſachten, oder daß ich mich ſonſt et. 
was links benahm; genug es ſchien mir, als ob 
dem Maͤdchen nichts an mir gelegen waͤre; ich 
fuͤhrte ſie alſo ihrem Amanten wieder zu, mach⸗ 8 
te meine Verbeugung, warf einige Groſchen in R 
An 
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den großen Baß, und verlies den Tanzboden. 
Des andern Tages, da ich meine Zeche bezahlt 
hatte, ſetzte ich meine Reiſe nach Rudolſtadt 
fort. Unterwegs uͤberzaͤhlte ich meine Baar⸗ 
ſchaft, und fand ohne ſonderliche Muͤhe, daß ſi ſie 
noch in 9 gl. beſtand. Hier war alſo noͤthig, zu 
uͤberlegen, wie dieſer Defekt am leichteſten zu 
heben fen, und die Vermahnung, ”fid) auf der 
Reiſe mit nichts uͤberfluͤßigem zu beſchweren ! 
that mir hier vortrefliche Dienſte. Ich beſchloß 
alſo, die Laſt meines Reiſebuͤndels durch die 
Veräußerung meines blauen Ueberrocks zu vers 
mindern, worzu mir der Wirth des letzten Dors 
fes gegen eine kleine Erkenntlichkett behuͤlflich 
war. Er ging in das Dorf, und in weniger 
als einer Viertelſtunde kam er mit der erfreufis 
chen Nachricht wieder, daß ihn der Herr Schul⸗ 
meiſter des Orts an ſich handeln wollte. Ich 
verlies mich auf ſeine Ehrlichkeit, gab ihm den 
Rock, und nach einer halben Stunde hatte ich 
3 thl. dafür, ohne die Ehre zu haben, den Herrn 
Schulmeiſter perſoͤnlich zu ſprechen; und mit fols 
chem Zuwachſe verſehen, erreichte ich Rudol⸗ 
ſtadt. In Miller gewiß a artigen Stadt, 

weis 
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welche bekanntlich die Reſidenz des Fuͤrſten von 
Schwarzburg Rudolſtadt iſt, und in einem reis 
tzenden Thale, durch welches ſich die Saale 
ſchlaͤngelt, fo wie die Reſidenz des Fuͤrſten auf 
einem Berge liegt, von welchem man eine bes 
zaubernde Ausſicht uͤber eine recht romantiſch 
ſchoͤne Gegend genießt, brachte ich ein ganzes 
Jahr ſehr vergnuͤgt zu. Doch ich will meine 
Leſer mit den alltäglichen Auftritten eines Schuh 
machergeſellen nicht beläftigen. In der That 
wußte ich auch nichts merkwürdiges zu erzaͤhlen, 
es muͤßte dann ſeyn, daß ich daſelbſt, außer 
meiner Tante, von vielen angeſehenen Perſonen 
mit ausgezeichneter Hoͤflichkeit behandelt wurde, 
wofuͤr ich, von Dankbarkeit durchdrungen, heu 
te noch den verbindlichſten Dank abſtatte. Nach 
Verlauf eines Jahres ſetzte ich, durch die Guͤte 
meiner Tante mit allem Noͤthigen verſehen, mei 
ne Reiſe über Erfurt, Nordhauſen, Werninges 
roda und Wolfenbuͤttel nach Braunſchweig fort. 
Nach meiner Ankunft daſelbſt beſuchte ich ſogleich 
meinen Bruder, welcher zur ſelbigen Zeit bey 
Ihro Durchlaucht, der Prinzeſſin von Bevern 
und Aebtiſſin von Stetterburg Gaͤrtner war; 

die 
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dieſer empfing mich mit bruͤderlicher Zaͤrtlich⸗ 
keit, aͤußerte großes Verlangen, mich einige 
Zeit bey ſich zu behalten; und als die Prinzeſſin 
zufaͤlliger Weiſe meine Ankunft erfuhr, fo hatte 
ich das Gluͤck, ihr vorgeſtellt zu werden, wo ich 
nicht allein von ihr beſchenkt wurde, ſondern ſie 
ließ ſich auch fo weit herab, mir einen ihrer Bes 
dienten mit zu geben, der mich nach Braun— 
ſchweig zu ihrem Hofſchuhmacher in Arbeit brins 
gen mußte. Bey dieſem Manne, der, wo ich 
nicht irre, Biſchoff oder gar Pabſt hieß, hatte 
ich es fo gut, als es nur immer ein Schuhma⸗ 
chergeſelle verlangen kann, wozu freylich die ſel— 
tene Recommendation einer Prinzeſſin das meis 
ſte beygetragen haben mochte. In dieſer ſchoͤſ 
nen und großen Stadt, wo ich alles, ja noch mehr 
hatte, als ich brauchte, wuͤrde ich mich wahr⸗ 
ſcheinlich laͤnger als ſechs Wochen aufgehalten 
haben, wenn nicht ein durch Zufall nach Lubeck 
gekommenes Mädchen, das ich ſehr gut kannte, 
meine Neugierde gereitzt haͤtte, die Koͤnigin der 
Hanſeeſtaͤdte zu ſehen. Nachdem ich alſo von 
meinem Bruder Abſchied genommen, der mich 
ſehr ungern von ſich ließ, dennoch aber mit mehr 
B als 
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als hinreichendem Reiſegelde verſah, ging 
ich über Beina, Hannover, Celle, Haar- 
burg und Hamburg nach Luͤbeck. Da ich meis 
nen Weg uͤber Moͤllen nahm, wo der berufene 
Eulenſpiegel begraben liegt, ſo will ich denjeni⸗ 
gen von meinen Leſern, welche etwa eine näher- 
re Nachricht von ſeinen Reichsinſignien zu ha⸗ 
ben wuͤnſchen, gefliſſentlich damit dienen. Bey 


meiner Ankunft daſelbſt war der damalige Kirchs 


ner, deſſen Geſchaͤfte gewöhnlich iſt, den Cice⸗ 
rone zu machen, abweſend, alſo vertrat ſeine 
huͤbſche Frau, welches mir noch lieber war, ſei⸗ 
ne Stelle, welche, nachdem ich ihr vier Schil⸗ 
linge gezahlt hatte, mir die Kirche öffnete, wo 
ich in einem ohnweit dem Altar defindlichen 

Schrank folgende Seltenheiten zu ſehen das 

Gluͤck hatte, als 

1) ein von Eiſendrat geflochtenes Diadem. 

2) Einen Degen mit einem großen ſtaͤhlernen 
Gefaͤß. 

3) Einen großen Sporn von eben der Art, deſſen 
Sternlein die Groͤße eines großen Thalers 
haben mochte. Welches alles vom beſten Eis 
ſen zu ſeyn ſchien. u 
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4) Eine hoͤlzerne, mit einer ſehr kleinen Oef— 
nung und hoͤlzernen Reifen verſehene Kanne, 
deren ſich feine Herrlichkeit zum Trinken bes 
dient haben ſollen. 
5) Sein Bildniß, nebſt demjenigen ſeiner Frau 
Mutter, welche beyde in Lebensgroͤße in Stein 
ausgehauen, aber nicht in der Kirche ſelbſt, 
ſondern außer derſelben an der Kirchmauer 
angelehnt ſind. Außer dieſen hoͤchſt intereſ⸗ 
ſanten Merkwuͤrdigkeiten, ſahe ich die auf dem 
Kirchhofe befindlichen Linden mit ſo vielRamen 
beſchnitzelt, und mit ſo viel Naͤgeln aller Art 
garnirt, daß ich keinen Raum mehr zu meinem 
St. fand, den ich einzugraben Willens war; es 
koͤnnte aber auch ſeyn, daß ich mir nicht 
Muͤhe genug gegeben habe, einen ausfindig 
zu machen. 

Anfaͤnglich wußte ich wuͤrklich nich recht, 
warum ich eine ſo gute Lebensart, als ich zu 
Braunſchweig und Stetterburg genoß, verließ, 
ob es dem gedachten Maͤdchen oder der Stadt 
Luͤbeck wegen geſchahe; allein, kaum war ich 
daſelbſt angekommen, als ich es ſogleich ertieth; 
denn da ich das mehr gedachte Maͤdchen nicht 
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antraf, fo ſetzte ich meinen Weg weiter fort; 
und da meine Neifechatulle mit mehr als 20 gl. 
Conventionsgeld verſehen war, ſo verließ ich 
Luͤbeck, ohne von der Guͤte des bekannten Maͤd⸗ 
chens (welche ein Spital in Luͤbeck erbauen ließ, 
wo jeder Reiſende einige Tage mit Speiße und 
Trank unentgeldlich bewirthet wird) Gebrauch 
zu machen, und kam über Wismar, Roſtock 
und Trebſees, in Stralſund an. 


Viertes Kapitel. 
Die Frau Doktorin. 


— — 


Hier ließ ich mich, ſeitdem ich Braunſchweig ver⸗ 

laſſen hatte, das erſtemal nach Handwerksbrauch 
in Arbeit bringen. Als ich in die Stube des 
mir angewieſenen Meiſters trat, traf ich ſeine 
Frau und einen ſechsjaͤhrigen Knaben auf dem 
Bette liegend, in einem ſtarken Fieberparoryss 
mus an. Wuͤrkte der ſo unerwartete Anblick 
ſo ſehr auf mich, oder trug die naſſe Witterung, 
der ich einige Tage hinter einander auf der Rei⸗ 
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fe ausgeſetzt geweſen war, etwas dazu bey; ger 
nug, ich wurde den kommenden Tag von einem 
ähnlichen Fieber befallen, welches ſehr bald in 
ein hartnaͤckiges dreytaͤgiges ausartete, und mich 
erſt nach 10 Monaten wieder verließ. Nun 
hätte ich mich zwar der dort, fo wie in mehrern 
andern Orten beſtehenden guten Einrichtung der 
Schuhmachergeſellen, ihre Kranken zu einem 
ihrer Meiſter, den ſie den Krankenvater nennen, 
zu thun, bey welchem ſie bis zu ihrer Geneſung, 
auf Koſten ihrer Mitgeſellen, ganz gut verpflegt 
werden, bedienen koͤnnen; da mir aber die 
Hausfrau, welche ſich vielleicht einbildete, die 
unſchuldige Urſache meiner Krankheit zu ſeyn, 
vorſchlug, mich, bis zu meiner Geneſung, ih⸗ 
res Hauſes zu bedienen, ſo nahm ich dieſes An⸗ 
erbieten mit vielem Danke an, und ohnerachtet 
ich in der Zwiſchenzeit meines Fiebers wenig 
verrichten konnte, ſo pflegte mich dieſe Frau doch 
recht muͤtterlich; und ſollte daher ein Exemplar 
dieſes Buͤchelgens bis nach Pommern verſchla⸗ 
gen werden, woran ich jedoch zu zweifeln Urſa— 
che habe, ſo nehme ſie nochmals den Dank an, 
515 ab ihr bey meiner Abreiſe nach der Inſel 
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Ruͤgen, abſtattete. Doch, fo aefällig dieſe 
Frau gegen mich war, ſo wenig Nachſicht hatte 
ich von ihrem Manne zu hoffen; denn da ich 
mich anfaͤnglich nicht an ihre Koſt gewoͤhnen 
konnte, und der Mann immer antwortete: dat 
es Hußmanns-Koſt, wenn ich etwas bes 
gehrte, was nicht auf ſeinem Kochzeddel ſtand, 
ſo mußte die Frau jede Abweſenheit des Gro— 
bians benutzen, um mir eine Suppe oder ein 
anderes dienliches Eſſen zuzubereiten. Zum 
Beweiſe, daß wirklich einige pommerſche Ge⸗ 
richte nicht viel einladendes fuͤr einen Fieberpa⸗ 
tienten haben, will ich einige, ſo gut ſie mir 
bekannt find, hier anführen. Eine ſehr ge» 
woͤhnliche Speiſe bey ihnen iſt die fogenannte 
dehlgruͤtt; dieſes iſt nichts anders als ein 
von geſchrotenem Kornmehl in Waſſer und Salz 
gekochter dicker Brey, welchen ſie auf folgende 
Art aufzutiſchen pflegen. Sie nehmen einen 
Loͤffel voll aus der Mitte der Schuͤſſel heraus, 
legen ein Stuͤck Butter hinein, welches ſehr 

bald darinn ſchmilzt, auf jeder Seite des Tis 
ſches ſteht eine Schale, worinne in der einen 
ſuͤße Milch, in der andern aber mit Syrup ver⸗ 
ſuͤß⸗ 
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ſuͤßtes Bier iſt. Nun nimmt man einen Loͤffel 
voll von dieſer Mehlgruͤtt, und es wird der 
Willkuͤhr der tafelnden Perſonen uͤberlaſſen, ihn 
in das mit Butter angefuͤllte Loch, oder in eine 
der beyden Schuͤſſeln zu taugen, da der Brey 
ſehr heiß, die Milch und das Bier aber kalt 
aufgetragen wird, ſo kann man ſich den Ge⸗ 
ſchmack leicht denken. Ein anderes, weniger 
Geſchmackloſes Eſſen, welches aber auch als 
ein Sonntagsgericht angeſehen wird, iſt dieſes: 
Sie kochen Kloͤſe, friſchen Aal, Roſinen, Kar— 
toffeln, Reis, gelbe Ruben und gewelkte 
Zwetſchgen, auf einmal in einem Topfe, und 
dieſes Eſſen hat, wenn gleich nicht viel anlo⸗ 
ckendes, doch das Gute, daß unter ſo vielen 
Speiſegattungen doch mehrentheils eine iſt, die 
einem behagen kann. ö 
Ich komme zu meinem Fieber zurück, wel. 
ches ſich ſo regelmaͤßig einſtellte, daß ich beyna⸗ 
he jeden Paroxysmus auf die Minute wußte, 
denn es kam allemal punkt 2 Uhr, deswegen 
legte ich mich jederzeit eine halbe Stunde vorher 
ins Bette, verſah mich erſt mit einer 5 Maas 
haltenden Kanne voll Hausbier, die ich allemal 
a waͤh 
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während dem Fieber ausleerte. Die groͤßte 
VBeſchwerde verurſachte mir die Kälte, die ich 
leiden mußte; denn da es Winter war, fo muß 
te ich jedesmal, wenn ich trinken wollte, erſt 
das angeſetzte Eis mit einem bey mir habenden 
Hammer zerſchlagen, und gemeiniglich verzehr— 
te ich ſolches alsdann mit großem Appetit, wenn 
das fluͤßige Bier ausgegangen war. In dieſen 
10 Fiebermonaten, brauchte ich auſſer dem Dok⸗ 
tor alles was man mir vorſchlug, und unter 
andern auch folgende 2 Kuren. Erſtlich legte 
man mir ein aus Schiespulver, Spinnengewe— 
be, und wer weiß aus was noch für andern In⸗ 
gredienzien beſtehendes Pflaſter, auf den Puls 
an beyden Haͤnden, und rieth mir, 2 Stunden 
vor, und 2 Stunden nach dem Fieber, wenn 
es möglich wäre, immer in Bewegung zu Blei; 
ben. Ich gieng alſo die Straßen einigemag 
auf und ab, und um dem harten Pflaſter aus 
zuweichen, nachgehends auf den Wall; ich hat 
te bereits die Stadt einigemal umlaufen, und 
war recht froh, daß die Zeit des Fiebers vor— 
bey war, ohne etwas anders als Zuckungen im 
Ruͤcken zu ſpuͤren, als ich der Schildwache des 
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blauen Pulverthurms auffallen mochte. Diefer _ 
gefiel es, mich anzuhalten, und ſoͤrmlich zu ats 
retiren, weil ſie glaubte, ich moͤchte etwas zum 
Nachtheile der Feſtung oder des Pulverthurms 
im Sinne haben. Er examinirte mich ſcharf, 
und da er mit meiner Entſchuldigung, daß ich 
des Fiebers wegen da herum liefe, nicht zufrie— 
den war, ſo gab er der naͤchſten Schildwache ein 
Zeichen, die es meldete, und ſo wurde ich nach 
dem Trebſeer Thore gebracht. Zum Gluͤck fuͤr 
mich hatte ein gewiſſer Dahlgruͤn, der mich 
kannte, die Wache; als ich dieſem die Sache 
erzählte, fo lachte er herzlich über die Sorgfalt 
des Soldaten, lobte ſeine Aufmerkſamkeit, und 
rieth mir, mich gaͤnzlich auf den Arzt zu vers 
laſſen. Ein andermal wurde mir vorgeſchlagen, 
zu einem beym Zeuggarten wohnenden Metzger 
zu gehen, welcher die Gabe haben ſollte, alle 
Arten von Fiebern verſchreiben und vertreiben 
zu koͤnnen, und ich war damals einfaͤltig genug, 
ſolch abgeſchmacktes Zeug zu glauben. Er em⸗ 
pfieng mich ganz hoͤflich, ſagte, daß nichts leich⸗ 
ter ſey, als nach ſeiner Art jedes, auch das 
hartnaͤckigſte Fieber zu vertreiben. Er frug 
f mich, 
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mich, ob ich eine gute Natur habe, und als 
ich dieſes mit Ja beantwortete, führte er mich 
in feinen Laden, hieß mir den Kopf auf ein das 
ſelbſt befindliches Klotz legen, und griff nach 
ſeinem Metzgers Beile. Dieſe Vorbereitung 
zur Fieberkur behagte mir aber ſo wenig, daß 
ich mir die Ausfuͤhrung derſelben verbath, und 
ihm zu verſtehen gab, daß wenn er mich nebſt 
dem Fieber auch vom Kopfe befreyen, ich lieber 
beydes behalten wollte. Er rieth mir nun, de⸗ 
nen die mich an ihn gewieſen haͤtten, zu ſagen, 
daß er das Fieber auf keine andre Art vertreiben 
koͤnne. Ich war eben im Begriffe, das Hauß 
dieſes ſonderbaren Dokters zu verlaſſen, als 
mir ſeine Frau, welche in der Kuͤche mit der 
Zubereitung eines Stzanferkels beſchaͤftigt war, 
winkte, zu ihr zu kommen; ich war ſehr um 
ſchluͤßig, ob ich es thun ſollte oder nicht, weil 
ich wuͤrklich glaubte, der Metzger habe die Ab⸗ 
ſicht gehabt, mich durch Schrecken vom Fieber 
zu befreyen, und daß feine Frau durch eine an⸗ 
dere Art von Furcht das angefangene gute Werk 
vollenden wollte. Doch ging ich zu ihr, und 
da 2 5 ich . daß ich in Anſehung meiner 
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Fieberkur nicht vor die rechte Schmiede gefoms 
men war, und daß nicht dem Metzger, ſondern 
der Frau Metzgerin, die Gabe, das Fieber zu 
verſchreiben, verliehen ſey. Sie frug mich, 
von welcher Art mein Fieber ſey, wie lange ich 
es gehabt, und ob ich Zutrauen zu ihrer Kur 
habe? Hier konnte ich freylich nur die erſten 
zwey Fragen mit gutem Gewiſſen bejahen; al 
lein was thut man nicht, um eine ſchoͤne Frau, 
welches ſie wirklich war, mit einem ſelten gut 
aufgenommenen Nein zu verſchonen, und um 


ein boͤſes Fieber los zu werden. Ich bejahete 


ihr alſo alles, fie verſprach mein Fieber in bes 
ſter Form Rechtens, und ſiehe da! den kom— 
menden Tag, da es nicht wieder kommen ſoll— 
te, kam es wuͤrklich — wieder. Mit dieſem 


laäſtigen Fieber mußte ich mich beynahe ein gan— 


zes Jahr herum tragen, bis ich es endlich ver- 
lohr. Dabey aber ließ es doch eine ſolche 
Schwaͤche in den Gliedern zuruͤck, daß ich mich 
lange nicht wieder erholen konnte. Einige 
Freunde riethen mir, um die Luft ein wenig 
zu verändern, nach der Inſel Rügen zu gehen. 


Ich ging alſo einige Wochen vor Oſtern, da 
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die See vom Eife frey war, zu einem Faͤhr⸗ 
mann, einen Platz zu beſtellen, um den andern 
Morgen mit hinüber zu fahren. Allein um 
Mitternacht erhub ſich ein Nordwind, der das 
in der See zerſtreute Eis (denn es war nur eis 
nige Tage vorher aufgegangen) in die Meeren 
ge zuruͤck trieb, und nebſt dem alten wieder 
neues anſetzte, ſo daß ich des Morgens die 
See von einem Ufer bis zum andern zugefro— 
ren fand. Es hatten ſich 30 bis 40 Perſonen, 
ſo hinuͤber wollten, verſammlet, aber keine 
wollte ſich dem noch jungen Eiſe anvertrauen. 
Wir hielten uns daher einſtweilen am Strande 
auf, allein um ro Uhr ſahen wir ſchon die Fährs 
leute vom jenſeitigen Ufer heruͤber kommen. 
Dieſe wiſſen die Stellen ſehr genau, wo die See 
am feſteſten zufriert, wenn das Eis noch jung 
iſt, ſo wagt es nicht leicht jemand, ohne ihre 
Begleitung hinuͤber zu gehen; ſie gehen immer 
voraus, haben lange mit Hacken verſehene Stan— 
gen bey ſich, um ſie denen zuzureichen, unter 
welchen das Eis einbrechen moͤchte. Nach eis 
nem kurzen Aufenthalte traten wir alle den Weg 


uͤber das Eis an, allein unſere Begleiter ließen 
| uns 


75 
= 29 


uns nicht zuſammen, ſondern ganz einzeln ge⸗ 
hen; auf vielen Stellen und beſonders auf dem 
Strom 50, wo kein altes, ſondern nur junges 
Eis war, fanden wir es wuͤrklich noch ſo duͤnne, 
daß es ſich unter den Fuͤßen bog, weil es aber 
noch jung war, hatte es keine große Gefahr, 
und wir erreichten glücklich das jenſeitige Ufer. 
Auf dieſer 18 Quadratmeilen enthaltenden In 
ſel, welche eine Stunde von Stralſund entfernt 
iſt, und einen auſſerordentlich fruchtbaren Bo⸗ 
den hat, liegen außer einer Menge Doͤrfer und 
Edelhoͤfe, auch einige Flecken und Staͤdte, wor. 

unter 


) Diürch dieſe Meerenge fließt wuͤrklich ein ſehr 
breiter Strohm, der das See- oder wie es 
dort heißt, das Binnwater, eben ſo we— 

nig annimmt, als der Rhein das Waſſer des 
Bodenſees. Man nimmt ihn alsdenn ſehr 
deutlich wahr, wenn ſich das Eis in der 
Meerenge anſetzt, wie auch, wenn es wieder 
ſchmilzt; denn er ftieret ſpaͤter zu, als das 
Binnwater, und thauet auch fruͤher auf. 
Wenn man darüber wegfährt, und darauf 
merkt, ſo iſt es, als wenn das Schiff eine 
Stufe hinunter, und auf der andern Seite 
wieder eine hinauf fuͤhre. 
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unter Bergen, auf einer kleinen Anhoͤhe, faſt 
in der Mitte der Inſel, die vornehmſte iſt. } 
Da ich meinen Weg über Gingſt und Pens 
gen nahm, fo hatte ich nur die kleine Weſche ) 
zu paßiren, welche auch zugefroren war, bey 
meiner Ruͤckreiſe aber mußte ich durchwaten, 
welches für einen furchtfamen Reiſenden ein 
aͤuſſerſt verdrießlicher Umſtand ſeyn wuͤrde. 


Fuͤnſ⸗ 


) Dieſes find Meerwaſſer, die ſich tief ins fla⸗ 
che Land hinein ziehen, und durch welche 
man waten muß. Wenn der Wind vom Lan⸗ 
de wehet, ſo reicht das Waſſer kaum bis an 
die Knie, koͤmmt er aber aus der See, ſo iſt 
es merklich hoͤher; ja, wenn die See ſtuͤrmiſch 
iſt, ſo kann man ohne aͤuſſerſte Gefahr gar 
nicht durchkommen, ſondern man muß entwe⸗ 
der einen großen Umweg nehmen, oder war⸗ 
ten, bis ſich der Wind legt, und das Waſſer 
wieder zurück fließt. Wenn man durchſetzt, 
darf man den jenſeits heraus fuͤhrenden Weg 
nicht aus den Augen verlieren, ſondern gera⸗ 
de auf denſelben zugehen, um nicht in die Tie⸗ 
fe zu gerathen; denn oft liegen die Schiffe 
kaum ro bis 15 Schritte weit von dem Orte, 
wo man durchgehen muß, vor Anker. 


* 


zı 
Fuͤnftes Kapitel. 
Der Herr Corporal. 


Auf dieſer Inſel hatte ich kaum einige Monate 
in Betreibung meiner Drofeffion zugebracht, als 
ich Gelegenheit hatte, mit einem Lieutenant 
Sch-tz, der ſich zu Putpus auf Urlaub be⸗ 
fand, bekannt zu werden. Dieſer ſchlug mir 
vor, ſchwediſche Kriegsdienſte zu nehmen, und 
verſprach mir, mich als Corporal bey der Koͤni⸗ 
gin Leibregimente anzubringen, wo er es dann, 
nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß, meiner Sorge 
uͤberlaſſen müßte, mich bis zum Brigadier empor 
zu ſchwingen. Zwar ſpuͤrte ich nicht den gering» 
ſten Beruf in mir, mich bey entſtehender Gele— 
genheit, zum Beſten des Königs von Schwe— 
den, todt, oder wohl gar zum Krüpvel ſchießen 
zu laſſen, auch war mir das Avancement vom 
Corporal bis zum Brigadier nicht einleuchtend 
genug; aber der Gedanke, gleich Corporal, und 
zwar Corporal unter der Koͤnigin Leibregiment 
zu werden, und die Moͤglichkeit, mit der Zeit, 
wo nicht Brigadier, doch wie Sch — tz, der 

auch 
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auch nur ein gelernter Becker war, Lieutenant zu 
werden, brachte den Entſchluß in mir hervor, mein 
Gluͤck eine Zeitlang beym Militair zu verſuchen. 
Nach einem viermonatlichen Aufenthalte auf die 
ſer Inſel gingen wir nach Stralſund zuruͤck, wo ich 
beym Leibregiment der Koͤnigin, unter der Compags 
nie des Grafen Janke, zwar Corporal wurde, mich 
aber in Auſehung des Gehaltes ſehr geirrt hatte; 
denn erſtlich glaubte ich, daß das ſchoͤne Epithet 
„der Koͤnigin Leibregiment“ uberhaupt etwas 
mehr eintragen, und zweytens, daß ein Corpo⸗ 
ral etwas mehr als ein Gemeiner bekommen 
wuͤrde, allein ich bekam als Herr Corporal nicht 
mehr und nicht weniger als des Monats zwey⸗ 
mal 20, und einmal 22 Schillinge, nebſt eis 

nem Scheffel Korn, wie die Gemeinen auch. 
Es koͤnnte ſich jemand wundern, daß die 
Schweden Leute anwerben, die ſie zu Corporals 
creiren, ehe fie noch das Regiment geſehen oder 
vorher gedient haben, allein dieſe Verwunderung 
wird aufhören, wenn ich ihnen ſage, daß zu⸗ 
weilen eine ſchwediſche Kompagnie mit 40 bis 
60 Korporals verſehen iſt, welche von den ges 
meinen Soldaten in nichts unterſchieden ſind, 
als 


als daß ihre Hüte mit einer ſilbernen Treſſe, die 
ſie übrigens ſelbſt kaufen muͤſſen, die Huͤte der 
Gemeinen aber nur mit einer wollenen Schnur, 
bordirt ſind, und daß ſie keine Schildwache ſte⸗ 
hen, ſondern als Auffuͤhrer, Gefreyte, Kalfak— 
toren und zu ähnlichen Ehren-Aemterchen ger 
braucht werden. Dabey ſi find fie noch dem ver» 
drüßlihen Umſtande ausgeſetzt, vom Adjutans 
ten wieder nach Hauſe geſchickt zu werden, wenn 
ihrer mehr auf Parade kommen, als er zu er⸗ 
waͤhnten Dienſten brauchen kann; doch befinden 
ſich bey jeder Compagnie 3 bis 4, welche die 
Commandocorporals heißen, und einige Pfen— 
nige mehr als die andern bekommen. Zwey 
Jahre hatte ich als Corporal bey der Koͤnigin 
Leibregimente gedient, als ich nach Schweden 
eingeſchifft wurde, und meine Station zu Yſtadt 
(in Goͤthaland) bekam. Daſelbſt traf ich einen 
Roſtmeiſter von dem in Stralſund in Garniſon 
liegenden Blickſchen Regimente an, der. fich alls 
hier auf Urlaub befand. Dieſer bezeigte groſ— 
ſe Luſt, daſelbſt zu bleiben, und wuͤnſchte ſeine 
Stelle zu verkaufen ). Da mir nun der Auf— 
ent⸗ 

) Jeder ſchwediſche Unteroffiier werte Di die 
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enthalt in Schweden gar nicht behagte, und ich 
mich wieder nach Stralſund ſehnte, wo ich unter 
andern eine Perſon kannte, die mir bey meiner 
Abreiſe eine Unteroffizierſtelle verſprach, ſo ſchrieb 
ich ihr, und dieſe hielt ihr Wort ſo puͤnktlich, 
daß ſie mir gleich die 450 Kupferthaler, ſo der 
Mann forderte, mit der erſten Poſtjagt übers 
machte. Ich trat alſo in Unterhandlung mit 
ihm, und erhielt die Stelle fuͤr 385 Kupfertha⸗ 
ler, und ſobald unſere Sache in Richtigkeit war, 
ging ich wieder nach Stralſund uͤber, um der 
gedachten Perſon ihren Dank abzuſtatten. 


Sechstes Kapitel. 
Der Aalfang. 


— — 


Waͤre der Ueberfluß, den die Stabt Stralſund, 

und die nicht weit davon entfernte Inſel Ruͤgen, 

f an. 
Corporals nicht mit begriffen ſind, hat die 
Freyheit, ſeine Charge zu verkaufen, der Preis 
betraͤgt 80, 100, zuweilen auch 150 Reichstha⸗ 
. n ö | | 


an aſſem und vorzüglich an Fiſchen genießt, nicht 
allgemein bekannt, ſo hätte ich hier ſehr vieles 
ſagen koͤnnen. Die Fiſche ſind ſo wohlfeil, daß 
ſich eine Familie von 4 bis 6 Perſonen für einen 
Groſchen uͤberfluͤßig ſaͤttigen kann. Bey einer 
gewiſſen Gelegenheit habe ich ſelbſt einen Hecht 
von 35 Pfund fuͤr 12 Schillinge gekauft. Dle 
friſchen Heringe find fo niedrigen Preißes „ daß 
man oft das Wall (80 Stuͤck) um einen Schil⸗ 
ling kauft, ja wenn ihrer viel vorhanden ſind, ſo 
zaͤhlen ſie ſolche gar nicht, ſondern meſſen ſie blos 
mit hoͤlzernen Schaufeln, welche den hieſigen 
Wurfſchaufeln ſehr gleichen. Es iſt wahr, daß 
fie nicht immer fo wohlfeil find, denn wenn die er 
ſten kommen, ſo werden 3 bis 6, ſodann 20, 
30, 40, bis zu 80 fuͤr einen Schilling verkauft. 
Die Heringe werden gewoͤhnlich von den Horn 
fiſchen, deren es an den Kuͤſten des baltiſchen 
Meers einige ungeheure Menge giebt, verdraͤngt; 
denn ſobald die Fiſcher einige von den letztern fans 
. sen, ſo iſts ein ſicheres Zeichen, daß ſich die Des 
ringe entfernen. Die Hornſiſche find eben fo 
wohlſeil als die Heringe, denn ein ſolcher Sid, 
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der oft über eine Elle lang, und fo dick wie ein 
Arm iſt, wird gewöhnlich mit einem Sechsling 
(3 Pfennige) bezahlt, ja ich weiß, daß welche 
für einen Witten ( Schilling) verkauft worden 
find. Dieſe Gattung Fiſche hat dort für mans 
chen, in Anſehung des Kopfes, welcher mit eis 
nem langen Horn verſehen iſt, und wegen feis 
ner gruͤnen Graͤten etwas widriges; doch wird 
der Kopf niemals mitgeſotten, ſondern wegges 
worfen. Man ſieht daher zu der Zeit, wenn 
dieſe Fiſche gegeſſen werden, alle Winkel der 
Stadt mit ſolchen Hornfiſchkoͤpf en, welche die 
Eigenſchaft haben, bey Nacht wie faules Holz 
zu glänzen, angefuͤllt. Außer den Herin⸗ 
gen und Hornſiſchen find die Flunnern, Bloͤt 
sen, Barſche, Kaulbarſche und Hechte die ge⸗ 
woͤhnlichſten. Was die geraͤucherten Fiſche bes 
trift, welche in Aalen, Flunnern und Heringen 
beſtehen, ſo ſind ſolche auch nicht theuer; von 
den letztern hat man zweyerley Gattungen, naͤm 
lich Spoͤckheringe und Floͤckheringe, wovon jene 
unſern Poͤcklingen gleichen, dieſe aber von ein⸗ 
ander geſpalten ſind, ſo daß ſie nur an der Haut 
des Ruͤckens noch zuſammen hängen, Dieſe letz 

tern 


tern find weit ſchmackhafter als jene. Ein ge⸗ 
raucherter Aal von einer ziemlichen Groͤße koſtet 
gewoͤhnlich einen Witten, und es iſt eine Luſt zu 
ſehen, mit welchem Appetit die gemeinen Sol— 
daten und Strandtraͤger ſolche auf öffentlicher 
Straße verzehren. Da ich mich während mei⸗ 
nem daſigen Aufenthalte oft mit dem Aalfange 
beluſtigt habe, ſo will ich einige Worte davon 
erwähnen, Im Winter laͤßt man ein etwa eis 
ne Elle im Diameter haltendes Loch ins Eis 
hauen, nimmt hierauf eine lange Stange, an 
deren Ende ein uͤbers Kreutz gehendes Holz oder 
Eiſen, ſo auf allen Seiten mit ſpitzigen Haken 
verſehen, befeſtigt iſt. Auf dieſes legt man nun 
etwas Lockſpeiſe, laͤſt es bis auf den Grund ins 
Waſſer, und zieht es, nachdem man einige Zeit 
gewartet hat, ſehr ſchnell heraus, wo denn nicht 
ſelten eine Mandel Aale an den Haken hangen 
bleibt. Im Sommer ſaͤen einige ganz nahe am 
Strande Erbſen, welche, wenn ſie aufgehen, 
und noch jung ſind, des Morgens, wenn noch 
alles vom Thau naß iſt, von den Aalen aufge- 
ſucht werden. Dieſe zu fangen wird demnach, 
aber noch vor Aufgang der Sonne, zwiſchen dem 
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Erbſenſtuͤck und dem Strande eine breite Fur⸗ 
che gezogen, uͤber welche (da das aufgeworfene 
Erdreich trocken iſt) die im Erbſenſtuͤck befindli⸗ 
chen Aale nicht ſetzen. Man wartet hierauf, 
bis durch die Sonne alles trocken wird, gehet 
dann hinein, und greift die Aale, ſo wie ehe⸗ 
mals die Kinder Iſrael die Wachteln in der Wut 
ſte, mit den Haͤnden. 


Siebentes Kapitel. 


Der General Wallenſtein. 


— — 


Das groͤßte Feſt, ſo die Stralſunder feyern, 
und welches von allen Thuͤrmen der Stadt durch 
Trompeten und Paucken angekuͤndigt wird, iſt 
der Tag vor Jacobi. Die Veranlaſſung dazu 
gab folgende Begebenheit: Als im Zojährigen 
Kriege die Generale Tilly und Wallenſtein die 
kaiſerlichen Armeen kommandirten, ſo nahm der 
erſte Magdeburg ein, und letzterer ließ ſich vers 
lauten, Stralſund, welches er im Jahr 1628 
belagerte, zu erobern, und wenn es auch mit 
Ket— 
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Ketten am Himmel befeſtigt wäre; und that auch 
les moͤgliche, die Stadt zur Uebergabe zu zwin— 
gen. Die Belagerten, die ſich ganz verfchoflen 
hatten, glaubten nicht anders, als daß ſie ſich 
wuͤrden ergeben muͤſſen, und Wallenſtein, ſeines 
Sieges gewiß, ſpeiſte im Angeſichte der Garni, 
fon ganz ruhig, an einem noch zu fehenden fteis 
nernen Tiſche. Unterdeſſen hatte die Beſatzung 
ein Schiff nach Schweden geſchickt, welches 
Gufolge einem Gemaͤlde, ſo ich ſelbſt geſehen 
habe, auf welchen ein ſeegelndes Schiff vorge- 
ſtellt iſt, welchem ein Engel oben beym Mafts 
baum haͤlt, und uͤber das Meer fuͤhrt) in Zeit 
von 24 Stunden, Ein. und Ausladen mitge⸗ 
rechnet, eine ganze Menge Pulver und Kugeln 
von Stockholm bis nach Stralſund brachte. We⸗ 
gen dieſer aus Schweden erhaltenen Huͤlſe, übers 
gab der letzte Herzog von Pommern die Stadt 
Stralſund dem König Guſtav, und feste ihn 
dadurch in den Stand, an dem Intereſſe Deutſch⸗ 
landes Theil zu nehmen. Sollte etwa ein Un⸗ 
glaubiger dieſe Geſchichte in Zweifel ziehen, 
der beliebe nur an den dienſtfertigen Engel zu 
denken, der den guten Habakuk in einer weit 
| I kuͤr⸗ 


kaͤrzern Zeit aus Judaͤa bis nach Babylon bradhs 
te, welches doch ungleich weiter von einander 
entfernt iſt, als Stralſund und Stockholm. 
Demohngeachtet giebt es ſelbſt einige Stralſun— 
der, die nicht begreifen koͤnnen, daß ſich ein gu⸗ 
ter Engel dazu haͤtte brauchen laſſen, den Lauf 
eines Schiffes zu beſchleunigen, welches mit ei⸗ 
ner ſolchen großen Fracht, beſtimmt, Menſchen 
damit zu morden, beladen war; und ſind frech 
genug, dieſes Wunder einem Engel aus der Um 
terwelt zuzuſchreiben. Genug, Wallenſtein, 
der nichts von der Engelgeſchichte wiſſen mochte, 
ſpeiſte wie geſagt, an einem ſteinernen Tiſche; 
ein Feuerwerker in der Stadt, der die erſte 
Kanone wieder abfeuern wollte, frug feinen Of 
fijier, ob er Wallenſteins Kopf oder Weinber 
cher zuerſt wegnehmen ſollte? Dieſer war ſo 
menſchlich, zu befehlen, ihm erſt den Becher, 
dann den Braten, und ſollte der General ver⸗ 
wegen genug ſeyn, ſitzend zu bleiben, dann erſt 
ihm ſelbſt den Kopf wegzunehmen. Der Kano 
nier folgte puͤnktlich, gab Feuer, und ſogleich 
flog der Becher von der Tafel weg; Wallenſtein 
that, was ſich von ihm erwarten ließ, er blieb 


ſitzend 
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ſitzend, und forderte einen andern, ohne ſich zu 
regen; aber kaum hatte er ausgeredet, ſo nahm 
eine zweyte Kanonenkugel ihm die Schuͤſſel mit 
dem Braten vor der Naſe weg; war es nun 
Vorgefuͤhl, oder gab es ihm ſein guter Genius 
ein, oder, was wohl das wahrſcheinlichſte tft, 
verſtand er, als ein erfahrner Krieger, dieſe ges 
heime Sprache, daß der dritte Schuß feinem 
Kopfe gelten ſollte; genug, er ſtand auf, hob nacht 
gehends die Belagerung gar auf, und gab, da 

alles dieſes den Tag vor Jacobi geſchah, den 
Stralſundern Gelegenheit zu dieſem Feyertage. 
Unter dem Frankenthore ſieht man noch 

den Ort, wo Karl der Zwoͤlſte während der Der 
lagerung im Jahr 1715 ſeinen Sekretair, der 
uͤber die fallende Bombe ſo ſehr erſchrack, daß 

er die Feder aus der Hand fallen ließ, ſehr naiv 
fragte, was die Bombe mit dem Briefe, den 
er ihm dictire, zu thun habe? Der Ort iſt mit 
einer marmornen Platte, mit einer Inſchrift 

in ſchwediſcher Sprache, und mit goldenen Buchs 
ſtaben geziert. Bey meinem Aufenthalte in die— 

ar fer Stadt habe ich noch zwey Krieger gekannt, 
1 8 mit NEN tapfern Könige in dem Treffen 
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bey Bender gefochten hatten. Der eine war in 
Liner Verſorgungsanſtalt, und der andere, ſo un 
ter den Jaͤgern gedient hatte, war Wallſchuͤtze 
geworden, welchen Dienſt er auch noch verrich 
tete. Folgende Geſchichte, ſo ſich hier zutrug, 
Kann ich nicht unberuͤhrt laſſen. 


Achtes Kapitel. 
Die verkleideten Huſaren. 


— — 


Ein gewiſſes ſehr reitzendes und tugendhaftes 
Madchen, Namens Maria Flint, diente hier 
bey dem Rittmeiſter von D—, der ſich alle Müs 
he gab, fie durch Geſchenke, Schmeicheleyen 
und Liebkoſungen zu gewinnen; doch nichts war 
vermoͤgend, ihre Tugend wankend zu machen, 
als das Verſprechen, ſie in einem gewiſſen Falle 
zu heyrathen. Dieſer Fall trug ſich wuͤrklich zu, 
und der brave Officier, der das ganze Gewicht 
ſeines ihr gethanenen Verſprechens fuͤhlte, ſetz⸗ 
te ſich uͤber das herrſchende Vorurtheil hinaus, 
und gab ſich nun um ſo mehr Muͤhe, vom 
1 Stock⸗ 


—— 43 
Stockholmer Hofe und ſeinen Freunden die 
Erlaubnis zu erhalten, ſie zu ehligen, als er 
ſich vorher gegeben hatte, ihre Standhaftigkeit 
zu uͤberwinden. Da dieſes Mädchen in Strall 
ſund keine Freunde hatte, ſo wuͤnſchte ſie ihre 
Wochen in Wismar zu halten, wo ein Bruder 
von ihr lebte, und Pantoffelmacher daſelbſt war. 
Sie wurde alſo dahin gebracht, und Sorge ge⸗ 
tragen, daß ihr nicht das mindeſte fehlen moͤchte. 
Dieſer Pantoffelmacher war aber der duͤmmſte 
Froͤmmling, und der aͤrgſte Grobian, der ſich 
denken laͤßt, und mochte ſich wohl einbilden, feis 
ne Pantoffelmacherinnung würde dadurch ent 
ehrt, wenn in ſeinem Hauſe ein Kind auf die 
Welt kommen ſollte, ohne daß der Herr Pfars 
rer fuͤr die Freyheit, es auf die Welt ſetzen zu 
duͤrfen, mit klingender Muͤnze bezahlt ſey; und 
behandelte feine Schweſter dieſes Fehltrittes wer 
gen außerordentlich ſchlecht. Ob nun die toͤl⸗ 
pelhaften Vorwürfe, die fie von dieſem harte 
herzigen Bruder unaufhoͤrlich hoͤren mußte, oder 
die Hinderniſſe, die ſich ihrer Verbindung von 
Seiten des Hofes und der Freunde des Nitte 
meiſters entgegen ſetzten, oder der Gedanke, daß 


fie 
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ſie durch dieſes Verſehen ihre Ehre verlohren 
haͤtte, die ſie doch, unter ihren Umſtaͤnden, bey 
vernuͤnftig denkenden Perſonen nicht verlieren 
konnte — etwas dazu beytragen mochte: die⸗ 
ſes laͤßt ſich nicht wohl ſagen; allein, alle 
mit einander vereint, brachten bey ihr eine fol 
che Melancholie hervor, daß ſie in einer der 
ſchwaͤrzeſten Stunden ihr liebes Kind ergreift, 
es zaͤrtlich kuͤßte, darauf aber umbrachte, und 
dieſe That der Obrigkeit, mit dem Zuſatze, daß 
ſie gern ſterben wollte, ſogleich ſelbſt meldete. 
Dieſes Maͤdchen wurde alſo eingezogen, und 


nach Stralſund in die Wagſchreiberey gebracht. 


Man kann leicht denken, was der alte Offizier 
fühlen mußte, und jedermann bedauerte die beys 
nah unſchuldige Verbrecherin. Das Geſetz und 
fie ſelbſt wollte den Tod; allein der Rittmeiſter 
nahm ſich vor, alles zu wagen, ſie in Freyheit 
zu feßen, und die Maaßregeln wurden fo gut 
genommen, daß man nicht noͤthig hatte, an dem 
guten Erfolge der Sache zu zweifeln. Viele Hut 
ſaren wurden verkleidet, worunter einige mit 
Brechſtangen verſehen waren, dieſe ſollten in ei⸗ 
nem bereit ſtehenden Schiffe bey Nacht uͤber den 
Knieperteich fahren, durch die im Wall befind⸗ 

Knie. 
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liche Oeffnung in die Stadt dringen, die Wags 
ſchreiberey erbrechen, die Gefangene befreyen, 

und mit dem Schiffe uͤber den Teich fahren. 
Ein Huſar verrieth zwar das ganze Unter— 
nehmen, und wurde zur Belohnung zum ober» 
ſten Stadtknecht gemacht, welcher Charge er 
wuͤrdig war; die Wache der Brombaren, Nacht- 
waͤchter wurde hierauf verdoppelt, und mußten 
die ganze Nacht um das Gefaͤngniß herumgehen, 
die Arreſtantin wurde enger verwahrt; demohn: 
geachtet aber kamen die Verkleideten des Nachts 
uͤber den Knieperteich, und ſchlichen ſich durch 
die beym Knieperthor befindliche Oefnung des 
Walles in die Stadt. Die Schildwache wurde 
gleich gewonnen, aus der Wachtſtube ging nie⸗ 
mand heraus, und die bey der Wagſchreibe⸗ 
rey wachenden Brombaren mußten ſogleich 
die Flucht ergreifen, und die ſich zu wider 
ſetzen wagten, wurden durch die Saͤbel der 
Huſaren bald eines beſſern belehrt; nun wurde 
das Laͤrm allgemein, das Militair wurde auf⸗ 
geboten, alle Nachtwächter und Stadtknechte 
liefen zuſammen; allein waͤhrend daß ein Theil 
der Huſaren letztere zerſtreute, ſo brach der an⸗ 
dere alle Thuͤren der Wagſchreiberey auf, befrey 
te 
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te die Gefangene und brachte ſie Aber den Teich. 
Jenſeits ſtand eine mit 4 raſchen Pferden ber 
ſpannte Kutſche, in dieſe wurde ſie hineingeho⸗ 
ben, und nun gings in vollem Galopp nach 
D— zu. Da man, und wie es ſich in der Folge 
auch auswies, nicht recht muthmaßte, daß ſehr 
viele und ſelbſt vornehme Offiziere um die Sache 
wußten, ſo darf man ſich nicht wundern), daß 
das unter Waffen kommende Militair nicht eher 
thaͤtig wurde, bis die Beute uͤber das Waſſer 
und in Freyheit war. 

Das Frauenzimmer kam wohlbehalten an 
den Ort ihrer Beſtimmung an, mo dafür ges 
ſorgt war, daß ihr nichts fehlen konnte. Um 
ſich ein wenig zu zerſtreuen, wurde ſie in viele 
Geſellſchaften gefuͤhrt, ja man hatte alle Sorg⸗ 
falt gehabt, die Urſache ihres Aufenthaltes Das 
ſelbſt aͤußerſt geheim zu halten; nicht einmal ihre 
Witthsleute wußten das geringſte von ihrem 
Vorfall; demohngeachtet fiel fie bald in ihre Mes 
lancholie zuruͤck, erzaͤhlte alles was ſich mit ihr 
zugetragen hatte, und aͤußerte aufs neue den 
Wunſch, zu ſterben. Man gab ſich alle Mühe, 
ihr dieſe Traurigkeit und Schwermuth zu beneh— 

men, 
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men, indem ihr verſichert wurde, daß fie nicht 
allein nicht Schuld an dem Kindermorde, fun 
dern auch außer aller Gefahr ſey, der Gerech⸗ | 
tigkeit auf irgend eine Art in die Haͤnde zu fall 
len. Nichts vermochte indeſſen ihren Truͤbſinn 
zu zerſtreuen, und ſie eroͤffnete endlich ihrem 
Wirthe, daß ſie geſonnen ſey, nach Stralſund. 
zu fahren, und der Gerechtigkeit ihren Lauf zu 
laſſen. Dieſer that alles, um ihr dieſe Idee 
auszureden; allein umſonſt war ſein Bemuͤhen. 
Sie nahm Extrapoſt, und fuhr wieder nach 
Stralſund, wo ſie ſich meldete und aufs neue 
feſtgeſetzt wurde. Nun ſtellte man Unterſuchun⸗ 
gen an, Offiziere und Unteroffiziere wurden de—⸗ 
gradirt, von letztern muſten ſogar einige Sol 
daten Spiesruthen laufen, viele Gefaͤngniſſe 
wurden mit Arreſtanten angefuͤllt, und der Ritt 
meiſter mußte ſelbſt lange im Arreſte ſitzen; end 


lich bekam er Erlaubniß, frey, doch ohne Seit 


tengewehr herum zu gehen, und nun erſt bey 

einer gewiſſen Feyerlichkeit, die in Schweden 

celebrirt wurde, bat er, nicht fuͤr ſich, ſondern 
für alle diejenigen Perſonen, die dieſes Vorfalls 
wegen noch im Arreſt ſaßen; und alle, ſo wie 
xl er 
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er ſelbſt, erhielten ſodann die Freyheit wieder. 
Da das Geſtaͤndnis der That des Maͤdchens, 
und ihr Wunſch, je eher je lieber zu ſterben, 
viel Verzoͤgerungen aus dem Wege raͤumten, ſo 
wurde fie ſehr bald durchs Schwerdt hingerich 
tet. Bey ihrer Enthauptung war fie in ganz fei⸗ 
nen, mit ſchwarzſeidenem Band gezierten, weis 
ſen Stoff gekleidet, und da man eine zweyte 
Entführung befürchtete, mit doppelter Begleis 
tung zum Richtplatze geführt. 


Neuntes Kapitel. | 


Nummer Et. 
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Um auf mich ſelbſt zurückzukehren, fo wuͤnſchte 
ich mir kein beſſeres Leben unter der Sonne; 
denn da ich einmal das *) Ratrumwendre⸗ 
ter, Stellpakas, Musketpax und der⸗ 
gleichen gelernt hatte, ſo machte mir mein 
Dienſt viel Spas, beſonders wenn Nummer 

Et 


*) Schwediſche Komandowoͤrter 
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Et *) marſchirt wurde. Denn als Roſtmeiſter 
hatte ich einen ſehr bequemen Dienſt, und aus ei⸗ 
ner zweyten Urſache Zutritt in mehr als einer ars 
tigen Geſellſchaft. Auch die Unteroffiziersuni⸗ 
form gefiel mir; dieſe iſt derjenigen der Oberofſi⸗ 
zier voͤllich gleich, und nur ein gelbes Band am 
Huthe, nebſt einem Offiziersportd'epce unters 
ſchied die letztern von erſtern. Endlich floß mir 
auch durch den naͤmlichen Kanal, dem ich nick 

ne 


) Wenn die Mannſchaft Nummer Et marſchir⸗ 
te, ſo muſte ſolche allemal eine ganze Minute 
auf einem Beine ſtehen, und das andere eben 
ſo lange vorwaͤrts in die Hoͤhe halten, damit 
ſich der Mann angewoͤhnen ſollte, beym mars 

» fchiren feſt und gerade zu gehen. Trug ſichs aber 
zu, daß einer, wegen Ungewohnheit der Sa⸗ 

che, oder ungleichem Erdreich, von der Linken 
zur Rechten wankte, oder gar fiel, fo warf ein 
ſolcher ſeinen auf einem Beine ſtehenden Ka— 
meraden, und dieſer den folgenden up, fo daß 
oft 20 bis 30 wie Kartenblaͤtter umſielen. Die⸗ 

ſe Art zu marſchiren, nebſt den langen Degen, 
welche die Mannſchaft im manoͤobriren hinderten, 
wurden von dem Reichsrath von L- abgeſchaft. 
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ne Charge zu verdanken hatte, von Zeit zu Zeit 
ſo viel Geld zu, um ganz gut leben zu koͤnnen. 
Dieſe angenehme Lage, welche mir eine gluͤckli⸗ 
che Zukunft verſprach, hatte aber kaum 8 Monathe 
gedauret, als mein ganzes Gluͤcksgebaͤute durch 
folgenden Zufall vernichtet wurde. 

Eines Tages befand ich mich nebſt einigen 
andern Unteroffizieren, un einem öffentlichen Or⸗ 
te, wo wir uns mit einer Parthie Tarock unters 
hielten; wir hatten zufaͤlligerweiße italiaͤniſche 
Karten, und ein gewiſſer Feldwebel Sta— nahm 
daher Anlaß, einigemal eine Vergleichung zwi⸗ 


ſchen mir und dem) Pagat zu machen. Anfangs 


lachte ich über feine Bonmots, als ich aber merk 
te, daß er die Abſicht hatte, ſich uͤber mich luſtig 
zu machen, ſo ſagte ich ihm, daß ich mir ferner 
allen Scherz dieſer Art ernſtlich verbitten muͤſſe. 
Dieſer Sta—, der uͤberhaupt ein unruhiger 
Kopf, und gewohnt war, überall den Ton anzus 
geben, trieb aber die Sache immer weiter, ſo daß 
meine Kameraden, die meine Nachgiebigkeit oh⸗ 
5 0 a nedem 
) Wer weiß, was der Pagat auf der italiaͤni⸗ 
ſchen Karte vorſtellt, wird leicht begreifen, wor⸗ 
inn die Vergleichung beſtanden habe. 
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nedem ſchon uͤbel auslegten, und mich fuͤr zu 
zaghaft hielten, es mit ihm aufzunehmen, an— 
fiengen, mir ſehr zweydeutige Blicke zuzuwerſen. 
Ich ſtand alſo auf, bat einen andern, meine 
Karten zu nehmen, gieng mit der Verſicherung, 
in einer Viertelſtunde wieder zu kommen, an 5 
den Ort, von dem mir alle Huͤlfe kam, und bat 
um einen guten Rath, wie ich mich unter ſolchen 
umſtaͤn den zu benehmen hätte. Ich erhielt zur 
Antwort: mich durchaus nicht mit dem gedachten 
Sta — in Weitlaͤuftigkeiten einzulaſſen, ja nicht 
einmal in die Geſellſchafft zurück zu gehen, ſon, 
dern dieſe Vorkehrung wurde getroffen, daß mich 
jemand auf Befehl des Majors An — daſelbſt 
ſuchen, und dabey ſagen muſte, daß ich mich au⸗ 
genblicklich nach Eskoton einſchiffen muͤſte; 
welches auch wuͤrklich geſchah, und ich kehrte erſt 
nach fuͤnf Monaten nach Stralſund zuruͤck. 
Doch dieſes alles brachte für mich eine ganz ent 
gegengeſetzte Würkung hervor; denn anſtatt daß 
die Sache vergeſſen werden ſollte, ſo mochten 
meine Kameraden mich während meiner Abwe— 

ſenheit dem oftgedachten Sta — als einen furcht⸗ 
ſamen Haſen geſchildert haben; weil er gleich 
D 2 nach 
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nach meiner Zuruͤckkunft in mein Quartier kam, 
im Zimmer herumbramarbaſirtte, und mir 
den Antrag that, des andern Morgens mit ihm 
vor das kreebſeer Thor zu gehen. Diefen, 
Schritt konnte ich, ohne das Maͤhrchen der gan⸗ 
zen Garniſon zu werden, nicht wohl vermeiden; 
denn haͤtte ich auch den erſten Weg einſchlagen 
wollen, mußte ich doch Stralſund wieder vertaf 
ſen; und damals war mir alles eins, gedachten 
Ort oder unſern Plaueten zu meiden. Es war 
ſchon gegen Abend, und mein Unſtern wollte 
daß m Goͤn — ſich nicht in Stralſund befand; 
ich brachte daher noch denſelbigen Tag meine 
Sachen in Ordnung, ſchrieb einen Brief nach 
We-, legte mich zu Bette, und ſchlief wider als 
les Vermuthen recht gut. Des andern Morgens 
ging ich nebſt einigen guten Freunden verſproche⸗ 
nermaſen vor das Treebſeer Thor. Hier fand 
ich den nun zum letztenmale nennenden Sta—, 
und ich kann nicht ſagen, wie ſein Anblick auf 
mich wuͤrkte. Den Mann vor mir zu ſehen, 
der mich um alles bringen wollte, was ich da⸗ 
mals ſchaͤtzbares auf der Welt hatte, und das 
mußte ich verlieren, die Sache mochte ausfallen 
wie 


wie fie wollte, brachte mich dermaßen ih Porn 
daß ich kaum die Zeit erwarten konnte, ihn zu 
uͤberzeugen, daß er mich mit Unrecht für einen 
feigen Mann gehalten hatte; und in der That 
dauerte es nicht lange, fo wurden die Umſtehen 
den inne, daß er ſehr uͤbel gethan hatte, meine 
Nachſicht fuͤr Furchtſamkeit zu halten. 

Nach dieſem Vorfalle warf ich mich in 
meinen Ueberrock, nahm meine Kokarte vom 
Huthe, ſteckte dafür eine Greifswalder Bur, 
ſchenſchleife darauf, und nahm meinen Weg 
nach dem Saͤltzer- Moor zu. Kaum war ich ei⸗ 
ne Stunde gegangen, als mir ein ganzer Trupp 
armer Leute begegnete, die mich um ein Allmo⸗ 
ſen bathen; ich gab ihnen alſo im Vorbeygehen 
eine Gabe, und da es einige Schillinge ſeyn 
mochten, ſo dankte mir der ganze Haufe ; mit 
dem Zuſatze: auch fleißig fuͤr mich zu beten. 
Ich wandte mich hierauf um, gab ihnen alles 
Geld, das ich hatte, und behielt nur eine ein⸗ 
zige Krone für mich. Dieſe guten Leute wein 
ten fuͤr Freude, weil ſie vielleicht noch nie ein 
aͤhnliches Allmoſen auf oͤffentlicher Landſtraße er— 
Aae hatten, und wuͤnſchten mir tauſend Gluck 
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auf den Weg; worauf ich ihnen aufrichtig ger 
ſtand, daß ich es brauchen koͤnnte, und meinen 
Weg eilfertig fortſetzte. Gegen Abend erreichte 
ich das Saͤlzer Moor, welches außer dem’ ges 
woͤhnlichen Wege auſſerordentlich gefährlich zu 
paßiren iſt; denn man trift bald Strecken von 
achtzig bis hundert Schritten weit, voller Torf, 
gruben an, die ſich oben wieder zuſchließen, 
wenn jemand das Ungluͤck hat, hinein zu fallen. 
Zuweilen kommt ein Strich feſter Boden, bald 
wieder Moraſt, und uͤberſchwemmte läge, 
und dieſe Abwechslung reicht bis jenſeits des 
durchs Moor flieſenden tiefen Fluſſes Recknitz. 
Hier entſtand nun die bedenkliche Frage: wie ich 
hinüber kommen ſollte? Denn kaum hatte ich eis 
nige Schritte vorwaͤrts gewagt, als ich auch 
gleich bis an die Lenden hinein ſank. Ich ging 
hierauf in das der Stadt Marlow gerade uͤber, 
dicht am Moor liegende Dorf, wo mir eine gut 
gekleidete Frau begegnete, welche ich fragte: ob 
ſie den Weg bis nach Marlow wiſſe? Sie nahm 
mich mit in ihre Wohnung, welches die Schus 
le war; von da aus zeigte ſie mir den rechten 
Weg, den ich aber fuͤr dieſesmal nicht nehmen 
| | fonnı 


konnte; denn mitten auf dem Moor ſteht das 
Graͤnzhaus, wo jeder von der ſchwediſchen Sets 
te kommende Reiſende, feinen Paß aufweiſen 
muß, der mit fehlte. Ich frug fie hierauf: 
ob nicht noch andere Wege hinuͤber gingen, die 
etwa naͤher waͤren? und erhielt zur Antwort: 
daß kein andrer gangbar ſey, und daß es nur 
die Ueberlaͤufer wagten, ſich dem halb verſunke⸗ 
nen und uͤberſchwemmten Wege anzuvertrauen. 
Sie gieng die Anhöhe mit hinunter, und brach⸗ 
te mich auf den rechten Weg; doch ließ ich mir 
den andern, der nach ihrer Meynung von den 
ſchlimmen noch der beſte waͤre, auch zeigen, 
und dieſen ſchlug ich, ſobald ſie mich verlaſſen 
hatte, ein; allein ich ſah ſehr bald die Un⸗ 


moͤglichkeit, auf dieſe Art hinuͤber zu kommen. 


Ich ging alſo wieder zuruͤck, ſchnitte mir einen 
langen, unten mit einer dreyzackigen Gabel ver⸗ 
ſehenen Stock ab, raffte einiges dünne Geſtraͤn. 
che und Schilf zuſammen, wovon ich zwey klei⸗ 
ne Faſchinen machte, die ich mit meinen Strumpfi 
baͤndern ſo zuſammen band, daß ich das eine 
Ende des Bandes in der Hand halten, und die 
Buͤndel 1 mich her ziehen konnte. Hierauf 
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begab ich mich wieder auf den Weg, und wenn 
ich nun zitternde Torfgruben fand, ſo legte ich 
eine von dieſen Faſchinen vor mich hin, trat 
mit dem einen Fuße darauf, ſuchte mit der Gabel 
des Stocks einiges Gras oder Wurzeln zu faſſen, 
und waͤhrend daß die erſte Faſchine zu ſinken an⸗ 
ſieng, warf ich die zweyte vor mich hin, trat mit 
dem andern Fuß darauf, ſtuͤtzte mich auf meinen 
Stock, und auf dieſe muͤhſame und gefahrvolle 
Art mußte ich oft funfzehn bis zwanzig Klaff⸗ 
tern weit fortſchreiten. Mitten auf dieſem Moor 
traf ich den Weg (denn es war im Herbſt) wohl 
auf hundert Schritte ganz unter Waſſer an. 
Hier verweilte ich ein wenig und ſahe mich um, 
wurde aber niemanden gewahr, welches mir theils 
lieb war, denn es haͤtte doch jemand kommen 
koͤnnen, den ich nicht gern geſehen haben wuͤrde; 
theils war mir es leid niemanden um Rath fras 
gen zu koͤnnen, wie dieſes neue Hinderniß zu 
uͤberſteigen ſeyn moͤchte. Anfaͤnglich wollte ich 


dieſe Waſſerflaͤche, die ſich ziemlich weit in die 


Breite ausdehnte, umgehen, nach reifer Ueber⸗ 
legung fand ich aber, daß dieſes noch gefaͤhrli⸗ 


eher ſey, weil ich, abgerechnet, daß ich viel uͤble 


Torf⸗ 


Torfgruben Hätte antreffen können, vielleicht gar 
den Weg aus den Augen verlieren konnte, wel— 
ches mich in die aͤuſſerſte Gefahr geſetzt haben 
würde. Ich unterſuchte alſo mit dem Stocke 
ſowol die Tiefe des Waſſers, als auch den Dos 
den ſelbſt, und fand, daß erſteres nicht viel 
uͤber 13 Elln tief, und der Weg mit Bretern und 
und Steckenholz belegt war, auf welchen Steis 
ne lagen die wahrſcheinlich durch ihre Schwere 
das Holzwerk verſenkt hatten. Nichts blieb 
mir hier uͤbrig, als hindurch zu gehen, oder 
einen Umweg um das Waſſer zu nehmen. Doch 
hielt ich die vor Augen habende Gefahr für gas 
ringer als die, ſo ich auf dem andern Wege haͤt⸗ 
te antreffen koͤnnen, und gieng hinein. Ich 
fand Schritt vor Schritt Steine liegen, die ich 
allemal mit dem Stocke aufſuchen muſte; ſchon 
war ich bald hindurch, als ich einen ſehr ſpitzigen 
antraf; da ich ihn nun unter dem Waſſer nicht 
ſehen konnte, ſo trat ich fehl, wankte; und 
war auf den Punkt um hinein zu fallen; ſo daß 
ich mich vermittelſt des Stocks nur mit vieler 
Muͤhe noch erhielt. In dieſem Augenblick fie⸗ 
len mir die Worte der mir unterwegs begeg⸗ 

nen⸗ 


nenden armen Leute ein, denn wenn auch gleich 
bey den meiſten ihr 'ich will ein andaͤchtiges 
Vater unſer fuͤr ſie beten!“ bloſe Gewohnheit 
iſt, fo glaube ich doch, daß es einige wuͤrklich 
thun, und daß ein ſolches, wo nicht beſſer doch 
eben ſo gut iſt, als derjenigen ihres, ſo es 
es auch fürs Geld, und offt recht mechaniſch 
herbeten. Genug dieſe Gedanken fielen mir 
damals ein, und mit ſelbigen kam ich nicht allein 
gluͤcklich durchs Waſſer „ſondern auch bis an die 
Recknitz. Hier verweilte ich ein wenig, nicht 
ſowol um auszuruhen, als vielmehr der Vorſe— 
hung fuͤr die uͤberſtandene Gefahr zu danken: 
denn wenn auch gleich die Andacht nicht allemal 
in mir rege wird, wenn der Thuͤrmer die Glos 
cken anzieht, der Schneider ein neues, oder wie 
es bey einer Iris mehr der Fall iſt, ein umge⸗ 
wendetes Kleid bringt; ſo iſt doch gewiß nie⸗ 
mand mehr von dem Daſeyn eines ewigen We— 
ſens, und der alles lenkenden Vorſehung, und 
der Pflicht, dieſelbe zu verehren, uͤberzeugt, 
als ich; und vielleicht giebt es wenige, bey de⸗ 
nen ſie ſich ſo deutlich bewieſen hat, als bey 
mir. Als ich mich, wie geſagt, vom Ufer des 

Fluſ⸗ 
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Fluſſes ein wenig entfernt hatte, rufte ich dem 
Faͤhrmann, um mich uͤber zu ſetzen: allein ich 
erſtaunte nicht wenig, als dieſer erſchien, weil 
er mich den Augenblick erkannte. Dieſer Mann 
hatte naͤmlich viele ſchwediſche Deſerteurs uͤber 
den Fluß gebracht; als dieſes in Stralſund be— 
kannt wurde, ſchickte der Oberſte Höpper ei 
nige Vertraute dahin, um zu ſehen, ob er ſie 
uͤberfahren wuͤrde, wenn ſie ſich fuͤr Ueberlaͤu⸗ 
fer ausgaͤben, in welchem Falle ſie ihn arretiren 
und mit zuruͤck bringen ſollten. Da er nun kei⸗ 
ne Schwierigkeit machte, ſie alle uͤber zu ſetzen, 
fo brachten fie ihn mit nach Stralſund. Doch 
wuſte er ſich ziemlich heraus zu wickeln, und bekam 
keine andere Strafe, als daß er drey Monathe 
auf der Hauptwache ſitzen, und ſelbige reinigen 
mußte. Weil ich nun gewoͤhnlich meine Wache 
8 auf der Hauptwache nahm, ſo hatte er mich 
oftmals daſelbſt geſehen. Er ſtutzte gewaltig 
uͤber meine Greifswalter Studentenſchleiſe, und 
ſagte: ob ich gleich ſehe, daß etwas ungewoͤhn— 
liches vorgefallen ſeyn muß, ſo will ich ſie doch 
ohne alle Schwierigkeit uͤberſetzen.“ Er hielt 
fein Wort, und dhet ſehr wohl daran; denn im 
5 Wei 


Weigerungsfall hatte ich den naͤmlichen Entſchluß 
gefaßt, als der Herr Baron von Trenk bey ei⸗ 
nem faſt aͤhnlichen Vorfalle an der vogue 
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Zehntes Kapitel, 
Die Würkung des Seoryuncens 
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Di Nacht war allbereits eingetreten als ich 
nach Marlow kam, ich blieb alfo daſelbſt, übers 
legte was ich nun beginnen wollte; und ent⸗ 
ſchloß mich endlich nach Bevern zu reiſen, wo 


mein Bruder Hofgaͤrtner geworden war. Den 


andern Tag ſchrieb ich noch einen Brief nach 
TR—, und da ich mich durch mein Almoſen 
vom Gelde entbloͤſt hatte, ſo verkaufte ich mei⸗ 
ne Uhr, um mich mit dieſem uͤberal, und beſon⸗ 
ders auf Reiſen ſo noͤthigem Beduͤrfniß, zu ver⸗ 
ſehen; worauf ich meinen Weg uͤber Roſtock, 
Wismar, Luͤbeck, Hamburg, Celle, Hanover, 
und Hameln nach Bevern nahm. 1 


Hier 
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Hier traf ich meinen Bruder, der ſich un 
terdeßen mit Mademoiſelle Müller, Gardero⸗ 
benjungfer der verſtorbenen Prinzeſſin von 
Bevern und Aebtiſſin zu Stetterburg verheyra— 
thet hatte, in gutem Wohlſeyn an. Er em⸗ 
pfieng mich nach dieſer langen Abweſenheit mit 
der ihm eigenen bruͤderlichen Zaͤrtlichkeit, und 
die drey Monathe, ſo ich bey ihm zubrachte, 
kann ich mit Recht unter die Vergnuͤgteſten mei⸗ 
nes Lebens rechnen: denn unter andern angeſe⸗ 
Denen Perſonen genoß ich die Ehre der Bekant⸗ 
ſchafft des wärdigen Herrn Paſtor Oehes, und 
des jubilirten Herrn Hofgaͤrtners Mohr, die 
mir den Aufenthalt, ſehr angenehm machten. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſprach ich einſt mit mel⸗ 
nem Bruder von der Verlaſſenſchafft, unſers 
auf der Inſel Ceylon verſtorbenen Vaters. Er 
ſchlug mir vor, da ich noch ledig ſey, und nichts 
zu beſorgen habe, eine Reife nach Holland zu 
thun, um zu ſehen, ob nicht etwas von dem ges 
dachten unterſchlagenen Gelde gerettet werden 
koͤnne. Dieſen Vorſchlag nahm ich ſogleich an, 
und, nachdem er mich mit hinlaͤnglichem Reiſe⸗ 
gelde und einem Empfehlungsſchreiben an den 
Br: 1 Beſi⸗ 
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Beſitzer der Kyſerkrone in der Kelberſtrat zu Am⸗ 
ſterdam verſehen hatte, trat ich meinen Weg nach 
gedachter Stadt an. Von Bevern, gieng ich 
uͤber Paderborn, Bielefeld, nach Muͤnſter. Da 
ich etwas von den, durch den Johann Buck 
hold, angeſtifteten Unruhen gehoͤrt hatte, ſo 
nahm ich den Kaͤfich, worin Se. Schneider Maje⸗ 
ſtaͤt Ihr Leben beſchloſſen, in Augenſchein. Ehe 
ich aber Muͤnſter noch erreichte, begegnete mir 
folgender Zufall. 

Ich kam auf ein Dorf, wo ich aufangs übers 
nachten wollte, es war aber noch ziemlich helle, 
und da ich nie die Gewohnheit hatte eher zu 
trinken bis mich der Durſt, darzu einlud, und 
meine Natur ſehr wenig zu trinken erfordert, ſo 
muß ich geſtehen, daß ich an keinem andern Or⸗ 
te mehr Langeweile empfunden habe, und noch 
empfinde! als in Wirthshaͤuſern. Ich frug 
daher den Wirth, wie weit ich noch auf das 
folgende Dorf habe? und erhielt zur Antwort: 
eine gute Stunde. Ich machte mich alſo wie⸗ 
der auf den Weg, es war aber ſchon eine gerau— 
me Zeit Nacht, als ich Licht erblickte. Ich 
glaubte, es wäre das Dorf, wo ich hinwollte, 
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es war aber ein, etwa hundert Schritte von der 
Landſtraße liegendes großes Bauernguth, deſſen 
Innhaber mir ſagte, daß ich noch eine gute 
Stunde bis dahin haͤtte. Ich fragte, ob ich nicht 
bey ihm, für Geld, ein Nachtquartier und Abendeſ— 
fen haben könnte, weil ich ſehr müde ſey: worauf 
er mich ohne Anſtand in ſein Hauß fuͤhrte, und 
mir beydes verſprach. Ich ſetzte mich nieder, und 
erwartete mit vielem Appetite das Nachtmahl, 
welches endlich aufgetragen wurde, und in einer 
Schuͤſſel voll grünen Kohl und gereichertem Fleis 
ſche, nebſt einem halben Schinken, beſtand. Die 
ganze Familie nebſt dem Geſinde, traten hier 
auf um den Tiſch herum, und verrichteten ihr 
Tiſchgebet mit vieler Andacht: und nachdem ich 
ein gleiches gethan hatte, ſetzte ich mich wieder 
an meinen Ort, um die Einladung Theil daran 


zu nehmen, zu erwarten. Allein ſie ſetzten ſich 
zu Tiſche, fiengen an zu eſſen, ohne mich an⸗ 


zuſehen oder einzuladen; ich glaubte daher, daß 


ſie mich vergeſſen hätten, und fieng an mich ganz 


leiſe zu raͤuſpern, und als dieſes nichts helfen 


wollte, ſtark zu huſten, um fie an mein Daſeyn 


und leeren Magen zu erinnern, allein ſie lieſen 
ſich 
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ſich nicht irre machen, ſpeiſten ganz gelaſſen fort, 
ohne ſich nur umzuſehen. Dieſe Behandlung 
mußte mir natürlich ſehr auffallen, und mich 
auf allerley Gedanken bringen. Denn wenn es 


gleich kein Ungluͤck iſt, einmal ohne Eſſen ſchla⸗ 


fen zu gehen, ſo iſt es doch aͤuſſerſt unangenehm, 
beſonders wenn man auf der Reiſe ſehr hungrig 
iſt, und die Eßluſt durch Verſprechung und den 
Anblick einer guten Mahlzeit deſto mehr gereitzt 
wird. Da ich bemerkt hatte, daß jede zu Ti⸗ 
ſche ſitzende Perſon vor und nach dem Gebete 
ein Kreuz vor die Bruſt gemacht hatte, und ich 
dieſes, da ich den Nutzen davon noch nicht wuß⸗ 
te, unterlaſſen hatte, ſo fiel mir der Gedanke 
ein, ob mich nicht etwa die guten Leute deßwe⸗ 
gen ſtrafen wollten; und ich war in dem Augen⸗ 
blicke recht boͤſe, uͤber den guten Mann der 
das Kreuztragen abgeſchafft hatte, weil er mich 
dadurch in die verdruͤßliche Lage ſetzte, mit ei» 
nem auſſerordentlichen Appetite ſchlafen zu gehen, 


ohne ſolchen ſtillen zu koͤnnen. Ich nahm mir 


alſo vor, die Würkung des Kreuzmachens zu er⸗ 


proben. Sobald daher das Eſſen voruͤber war, und 


man ſich zum Beten anſchickte, ſo trat ich dem 
Tiſche 


— 
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Tiſche gerade gegen über, damit fie mich recht 
im Geſichte hatten, und machte mit ſo viel Ge⸗ 
ſchicklichkeit als ich hatte, das Kreuz, welches 
ich nach dem Gebete wiedetholte, und mich 
nieder ſetzte. Gerathen hatte ichs! denn kaum 
hatte ich meinen Platz wieder eingenommen, als 
die Hausfrau auf mich zukam, und fragte, 
ob ich etwas zu eſſen wuͤnſchte? Natuͤrlicher⸗ 
weiße bejahete ich ſolches, und fuͤgte hinzu, daß 
ich es ſehr gerne bezahlen wuͤrde. Sie ſchwieg 
ſtille, brachte mir aber ein vortrefliches Abend⸗ 
brod nebſt gutem Bier; und fuͤhrte mich nach 
nach Tiſche, als ich zur Ruhe begehrte, in eine 
niedliche Kammer, wo ich ein ſchoͤnes Bette an⸗ 
traf. Hier, da ich in einem guten Bette lag, 
worinne ſich die muͤden Glieder ſo erquickten, 
und dem Magen der weſtphaͤliſche Schinken ſo 
wohl behagte, welches alles ich dem Kreuzma⸗ 
chen zu verdanken hatte, bier flelite ich aller⸗ 
hand Bemerkungen an, ſowohl uͤber die, die 
ſolches von der Rechten zur Linken, wie auch 
uber jene, die es von der Linken zur Rechten, und 
auch Über die, ſo gar keins machen, und ich war 
recht froh über. mich ſelbſt, daß ſie mir alle gleich 
5 a E lieb 


An | * 


lieb ſind, und daß ich in meinem Hauſe, aus 
der Urſache gewiß niemanden ohne gegeſſen zu 
haben, zu Bette gehen laſſen wuͤrde, weil er 
etwa ein linkes, oder rechtes Kreuz gemacht, 
oder es zu machen unterlaſſen haͤtte. Unter mei⸗ 
nen Bemerkungen, die ich freylich nicht alle zu 
Pappier bringen moͤchte, ſchlief ich ein. Des 
andern Morgens, nachdem ich ein gut Fruͤhſtuͤck 
zu mir genommen hatte, noͤthigte mich die Wir 
thin, noch ein mit Schinken belegtes Pumper⸗ 
nickelbutterbrod anzunehmen, und da ich nach 
meiner Rechnung frug, ſagte ſie mir, ſie ſey 
keine Krügerin, und weigerte ſich die mindeſte 
Bezahlung anzunehmen, und war uͤberdieß fo 
gefaͤllig, mich wieder bis auf die Landſtraße zu 

begleiten. 
Hier traf ich eine große Menge von Weſt 
phaͤliſchen Landleuten an, die gewoͤhnlich im 
Frühjahr nach Holland gehen, bis im Herbſte 
daſelbſt bleiben, und ſich mit Torfſtechen, Gra— 
benauſwerfen und dergleichen Arbeit einen ſchoͤ— 
nen Thaler Geld verdienen, wovon fie den Wins 
ter durch mit ihren Familien leben, und im 
Fruͤhjahr ſodann die Reiſe von neuem antreten: 
f da 


da nun diefe ihrem Weg auch über Swol nach 
Aſterdam nahmen, ſo beſchloß ich bey ihnen zu 
bleiben. Weil ich noch nie ein katholiſch Land 
betreten hatte, fo konnte ich gar nicht begreifen, 
warum dieſe Leute bey dem erſten Mittagseſſen 
ſo ſehr in ihrer Meinung getheilt waren. Es 
beſtand in Pfannkuchen, und einige behaupteten 
mit Grunde, wie ſie ſagten, daß es bloß in 
dem Fall erlaubt waͤre, ſolche mit Speck zu 
backen, wenn keine Butter zu haben wäre, die 
andern aber, vielleicht, mit dem nehmlichen 
Grunde, daß auf der Reiſe eine Gottesgabe fo 
gut als die andere ſey. Doch die erſte Mei⸗ 
nung behielt das Uebergewicht, und alle Pfanm 
kuchen dieſer Weſtphaͤlinger, ſo wie die meini⸗ 
gen auch, wurden in Butter gebacken, worüber 
wir alle froh ſeyn konnten; denn da das des 
Barreaux *) mit Speck gebackener Eyerkuchen 
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) Des Barreaur der eben in keinem großen Rufe 
der Heiligkeit ſtand, uͤberredete einſt eine ftoͤmm⸗ 
lende Wirthin, ihn an einem Faſttag einen 
Eyerkuchen mit Speck zu backen. Als er eben 


im Begriff war ſolchen zu ſpeiſen, fing on 
ls 
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ein ſtarkes Gewitter hervorbringen konnte, was 
haͤtten ſo viele Eyerkuchen fuͤr ein Ungluͤck an⸗ 
richten koͤnnen, zumal da der ganze Himmel an 
demſelben Tag mit ſchwarzen Wolken uͤberzogen 
war. Da es aber eben Freytag war, und ich 
etwas vom Unterſchiede im Eſſen gehoͤrt hatte, 
fo konnte ich mir nachgehends den Pfannkuchen 
ſtreit erklaͤren. Als wir von hier weggiengen, 
begegneten uns noch mehr von dieſen weſtphaͤli— 
ſchen Arbeitsleuten, die mit uns bis nach Swol 
giengen, wo wir eines Morgens um 9 Uhr ans 
kamen, um 10 Uhr unter Seegel giengen, 
und noch denſelbigen Tag in Amſterdam ein⸗ 
trafen. | f 


faͤlligerweiße entſetzlich zu donnern an. Was 
das nicht fuͤr ein Laͤrm um einen Eyerkuchen 


iſt, ſagte des Barreaur und warf bey dieſen 


Worten den Eyerkuchen zum Fenſter hinaus. 
Doch, kaum war das Wetter voruͤber, als er 
die fuͤr Furcht halb tode Wirthin zwang, ihm 
einen bndern mit Speck zu backen, den er ganz 
ruhig verzehrte. | 

Paſſato il pericolo, gabato il ſanto. 
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Nachdem wir ans Land geſtiegen waren, ging 
meine erſte Sorgfalt dahin, die Kayſerkrone 
aufzuſuchen, und deſſen Beſitzer mein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben einzuhaͤndigen. Dieſer Mann 
las es ſehr geſchwinde durch, und ſagte mir hier⸗ 
auf, daß er, da der Aufenthalt in ſeinem Gaſt⸗ 
hauſe mir wahrſcheinlich zu koſtſpielig ſey, da⸗ 
für ſorgen werde, mich zu einem Manne zu brin⸗ 
gen, bey dem ich ſo ſicher als in ſeinem eigenen 
Hauſe ſeyn wuͤrde. Er ließ einen Mann kom⸗ 
men, mit dem er in gewiſſen Verhaͤltniſſen 
ſtand, und trug ihm auf, mich mit Wohnung 
und allen andern Beduͤrfniſſen zu verſorgen, 
wofuͤr ich woͤchentlich 5 Hollaͤndiſche Gulden be⸗ 
zahlte. Hier gefiel es mir ganz gut, nur daß 
mir dazumal die allzu lange regelmaͤßige Andacht 
des Mannes, welche jedesmal, vor und nach 
Tiſche eine ganze Stunde dauerte, etwas laͤſtig 
wurde, weßwegen ich auch nur einige Wochen 
. E 3 bey 


bey ihm blieb. Bald nach meiner Ankunft zu Am 
ſterdam, ließ ich mir auf dem Oſtindiſchen Hauſe 
die Buͤcher auffchlagen, da les ſich denn ergab, 
daß die 125 Gulden, die der ſchon gedachte 
brave Mann meiner Mutter ausgezahlt hatte, 
kaum den Sten Theil des empfangenen Geldes 
ausmachten. Anfänglich wollte ich klagbar eins 
kommen, erkundigte mich auch deßwegen bey 
dem Rechtsgelehrten Herrn G, welcher mir 
verſprach, die Sache auszufuͤhren; da ich ihm 
aber als ein Fremder 50 Gulden anticipiren 
ſollte, und uͤberlegte, daß die Sache verjaͤhrt 
und ſehr weitlaͤuftig ſey, ſo ließ ich es dabey 
bewenden. 

Bey meinem neuen Wirthe, der ein Schwab 
be war, lernte ich verſchiedene Leute kennen, 
die mit zur See geweſen waren. Mit dieſen 
unterhielt ich mich oft Über verſchiedene, die 
Seefahrt betreffende Gegenſtaͤnde, die mir in 
der Folge nuͤtzlich geweſen ſind. Da ich große 
Luſt bezeugte, eine Seereiſe mit zu machen, 
aber keine practiſche Kenntniß von der Schif⸗ 
fahrt hatte, weil ich nur einigemal uͤber das 
baltiſche Meer hinüber, und wieder heruͤber ger 

f fahr 


fahren war, fo fuchte ich mir wenigſtens theo⸗ 


retiſche zu erwerben, und benutzte jede Gelegen⸗ 
heit, wo ich etwas lernen konnte, um wenig» 
ſtens nicht als Matroſe oder gemeiner Soldat 


mit zu fahren; und es gelang mir in ſo ferne, 
daß ich als Bottelier auf einem nach Marokko ber 


ſtimmten Kriegsſchiff fe angenommen wurde. 
Mein Dienſt den ich nun zu verrichten hat; 
te, beſtand darinne, daß ich auf die Vorraths— 
kammer acht haben, und darauf ſehen muſte, daß 
bey dem Eſſen nichts zu Grunde ging oder vers 
darb. Des Morgens bekam das Schiffsvolk, 
in bloßem Waſſer gekochte Graupen, dazu aber 
alle Wochen einige Pfund Butter und Kaͤſe, 
erſtere um ihr Fruͤhſtuͤck damit zu ſchmalzen und 


den Kaͤſe zum Veſperbrod zu ſpeiſen. Die mei⸗ 


ſten beſtreichen ſolchen mit Butter, eſſen ihn 
zum Fruͤhſtuͤck und Veſperbrod, und laſſen die 
Graupen zum Beſten des Schiffs in der Kuͤche, 
oder Vorrathskammer; denn ſelten eſſen mehr 
als der vierte Theil des Schiffvolks von dieſen 
Graupen. Das Mittagsmahl beſtand im An⸗ 
fang unſerer Reife mehrentheils in grauen Erb— 


ſen mit Speck, allein in der Folge wurde auch 
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Stockfiſch und zuweilen Reis aufgetragen; der 
Schiffskoch muſte allemal lieber etwas mehr als 
weniger anſetzen, denn es darf durchaus nicht 
fehlen, bleibt aber etwas uͤbrig, ſo wird es 
zur kommenden Mahlzeit verwendet. Meine 
Schuldigkeit erfoderte, eine Stunde vor dem 
Eſſen im Schiff herum zu gehen, und die 
Mannſchaft zu fragen, wie viel ſie zu eſſen be⸗ 
gehrte; da nun gewoͤhnlich 8 Mann zuſammen 
ſpeiſen, welche Tiſchgeſellſchaft auf den Schiffen 
ein Back heiſt, tritt ſolche bey, oder vor Ans 
kunft des Botteliers zuſammen, wo einer dem 
andern fragt, ob er viel oder wenig eſſen wolle, 
hiernach richten ſie ſich, und begehren 4, 5, bis 
6 Portionen, denn 8 volle wuͤrden ſie nicht ver⸗ 
zehren koͤnnen. Die Zahl der Portionen und 
die Nummer des Backs wird nun mit Kreide 
an die hoͤlzernen Schuͤſſeln geſchrieben, woraus ſie 
eſſen, und ſo beſchaffen ſind, daß man ſolche 
bey ſtuͤrmiſchem Wetter aufhängen kann; hier⸗ 
auf eine in die andere geſetzt und dem Koch ger 
bracht. Dieſer hat einen großen, eine gute 
Portion haltenden Löffel, thut derer fo viel him 


ein, als an den Schuͤſſeln augemerkt find, und 


ſetzt 
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ſetzt eine neben die andere hin. Nun wird zum 
Eſſen gerufen, worauf jedes Back einen hin 
ſchickt, der nach der Nummer feiner Eßgeſell-⸗ 
ſchaft ſteht, und ſeine Schuͤſſel abholt. Unter⸗ 
deſſen daß das Gemuͤſe verzehrt wird, richtet 
man den Speck an; allein hier muß allemal der 
Offizier von der Inſpection gerufen werden. 
Dieſer beſieht alle Schüffeln, worin der Speck 
angerichtet iſt; ein Mann mit einer Mulde voll 
gekochten Speck folgt ihm nach; findet nun der 
Offizier, daß die 8 Portionen, fo daraus ge⸗ 
macht werden muͤſſen, zu klein ausfallen moͤcht 
ten, ſo laßt er noch ein, oder nach Befinden 
mehrere Stuͤcke darzu legen. Darauf wird zum 
Fleiſchabhohlen gerufen; bey welcher Gelegen⸗ 
heit ich mehrmalen geſehen habe, daß einige 
von den Mitgliedern ein Stuͤck davon entwen⸗ 
det und in ihre weite Beinkleider verborgen hat 
ben. Des Abends bekommen ſie das nehmliche 
Gemuͤſe doch ohne Speck, aber gut geſchmalſt. 
Nun iſt es, wie gefagt, die Pflicht des Botter 
liers, darauf zu ſehen, daß die Leute nicht mehr 
zu eſſen begehren, als ſie wuͤrklich verzehren 
können, Deßwegen trägt faft jeder einen Tau bey 
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ſich, mit welchen fie denen, die ſich in Anfes 
hung dieſes Punktes etwas zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, eine Erinnerung zu geben pflegen. 
Dieſes hatte ich als den einzigen Umſtand, der 
mir bey meinem Dienſte mißfiel, unterlaſſen, 
weil ich ohnedem glaubte: daß wenn auch aus 
Verſehen eine halbe Portion gruͤne Erbſen vers 
5 duͤrbe, doch der Republik Holland nicht der ges 
5 ringſte Schade daraus entſtehen würde; ob es 
gleich überhaupt. genommen gut iſt, wenn dar 
auf geſehen wird, daß das Schiffsvolk nicht 
mehr zu eſſen begehre, als zu Stillung ihres 
Hungers hinreichend iſt, denn auf den Schiffen 
hat man keinen Markt, die Beduͤrfniſſe des 
Lebens zu kaufen, wenn ſolche fehlen. Ich 
war ſchon einigemal von dem Dienſthabenden 
Offizier errinnert worden, einen Tau bey mir zu 
tragen, glaubte aber, daß es nichts zu bedeuten 
haͤtte; allein als mir der Capitain einſtens deß⸗ 
wegen ein Godomi marplexoms Jorg 
an den Hals warf, ſo machte ich einen Tau an 
meinem ode feſt, und erhielt nun, da ich es 
immer bey mir hatte, einen Lobſpruch, wegen 
meines Dienfteifers für das Wohl der Republik. 

Was 
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Was den Trunk anbetrifft, fo hatte die Mann» _ 
ſchaft hinlaͤnglich Bier zu trinken, ſo lange nam. 
lich das mitgenommene dauerte; ja es wurde 
ihne nicht einmal zugemeſſen, ſondern ein großes 
Faß, deſſen Deckel man auf und zumachen konn⸗ 
te, war mit eiſernen Reifen oben am Verdeck 
ſeſt gemacht, woran mehrere Becher hiengen; 
wer nun Durſt hatte, ging die Treppe hinauf, 
ſchoͤpfte ſich, und trank nach Belieben; ja mans 
che, die zu bequem waren die Treppe zu ſteigen, 
und doch oft vom Durſt heimgeſucht wurden, 
ſetzten ſich neben das Faß hin, um es deſto naͤ⸗ 
her zu haben. War es nun leer, ſo meldete es 
der erſte ſo nichts mehr ſchoͤpfen konnte, worauf 
ich ein andres aus dem Raume nehmen und es 
wieder anfüllen ließ. Mit dem Waſſer, welches 
alle Tage zum Kochen ausgegeben wurde, ging 
man fo rathſam um, daß der Waſſer-Bottelier 
den gemeſſenſten Befehl hatte, niemanden wels 
| ches nehmen zu laſſen, und dieſen Befehl be⸗ 
folgte er auch genau, den Fall ausgenommen, 
wenn er muſte, daß jemand unpaͤßlich war. 
Unten wo das Waſſer aus dem Raume gepumpt 
wurde, ſtand eine Schildwache bey der Oefnung; 

wo 
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wo es aufs Verdeck gereicht wird, eine zweyte, 
und bey der Kuͤche eine dritte, welche alle des 
Unterſchleifs wegen da ſtanden. Für die Rein⸗ 
lichkeit des Schiffes muſten die Quartiermeiſter 
ſorgen, welche es auf folgende Art ſcheuern lief 
fen. Man hatte altes Netzwerk an lange Stans 
gen befeſtigt, dieſe wurden an einem Tau ins 
Meer geworfen, ſobald es Waſſer geſogen hatte, 
wurde es heraus gezogen, und auf dem Verdecke 
herumgeſchleift; war der Schmutz auf dieſe Art 
erweicht, ſo nahmen andere krumme eiſerne 
Scharren, um ihn loszukratzen; hierauf wurde 
wieder mit naſſen und dann mit trockenen Netzen 
daruͤber her gefahren, bis das Verdeck ganz rein 
wurde. Indeß wurde dieſes Verfahren auf der 
See nicht ſo oft wiederhohlt, als wenn wir bey 
irgend einem Orte vor Anker lagen. Woran ich 
mich aber nur mit vieler Mühe gewöhnen konn 
te, war das Schlafen in den Hangematten; dieſe 
Hangematten jfind folgender Geſtalt beſchaffen, 
Mas eigentlich das Bette ausmacht, iſt ein lan 
ges Stuͤck grobes leinnes Tuch, an deſſen Enden 
viel kleine Taue befeſtigt, und durch zwey mul⸗ 
denſoͤrmige Hoͤlzer gezogen find, die nachgehends 
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am Ende, wo fie mit einem eiſernen Haken vers 
ſehen ſind, zuſammen laufen. Jeder hat ſeine 
eigenen Nägel, welche gewoͤhnlich über feiner Kuͤ⸗ 
ſte angeſchlagen ſind, woran er ſeine Hangematte 
des Abends befeſtigt. Legt man ſich nun hinein, fo 
ziehen ſich die Taue ſtraff an, wodurch das Tuch 
auch muldenfoͤrmig wird. Legt man ſich aber 
nicht genau in die Mitte, fo ſchlaͤgt das Bette 
um und man purzelt heraus. Dieſe Hangemat 
ten muͤſſen alle Morgen herunter genommen, zus 

ſammen gelegt, und zwiſchen die Maſtbaͤume 
eine auf die andere gelegt werden, um des Ta⸗ 
ges im Raum mehr Licht und Platz zu haben. 
Wir trafen auf unſerer Reife keinen Feind an, 
denn kaum hatten wir die Marokkaniſchen Ge⸗ 
waͤſſer erreicht, ſo wurden wir vom Feinde bes 
nachrichtigt. Demohngeachtet konnte ich mir eine 
kleine Vorſtellung machen, als die Kanonen, deren 
unſer Schiff 70 fuͤhrte, bey der Gelegenheit da 
die Generalſtaaten Muſterung hielten, auf bey— 
den Seiten gelöft wurden. Nachdem die Ka» 
nonen abgefeuert find, fahren fie auf zwey Schuhe 
zuruͤck, der Konſtabler nimmt hierauf die Patto⸗ 
ne, ſetzt ſich reitend auf den Lauf der Kanone, 
kriegt 
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kriegt durch die Oeffnung, durch welche der Lauf 
der Kanone gehet, ladet ſie ſo von außen, und 
kriegt wieder ruͤckwaͤrts ins Schiff; worauf 
dann die Kanone durch zwey Taue, welche an 
der Lavette befeſtigt, und durch am Bord befinde 
liche Ringe gezogen ſind, wieder vorgeſchoben 
wird. Mit der Friedenspoſt hatte unfer Ca» 
pitaͤn auch andere Verhaltungsbefehle erhal— 
ten, vermoͤge welcher wir nach Indien ſegeln 
muſten. Wir fuhren daher in Begleitung eis 
nes andern Kriegsſchiffes dahin, wo wir nicht : 
ohne Gefahr Malakka als unfern Beftimmungss 
ort erreichten. Dieſe von Hollaͤndern, Mohe 
ren, Muhametanern, Portugieſen und andern 
Nationen bewohnte tadt, liegt auf der ſuͤdli⸗ 
chen Spitze der groß en Halbinſel, jenſeit des 
Ganges, in einer ſo niedrigen Lage, daß man 
glauben follte, fie muͤſſe ſchon lange vom Meere 
verſchlungen ſeyn. Nicht laͤnger als 6 Wochen 
hatten wir da zugebracht, als wir in Geſellſchaft 
einiger Kauffahrer, denen unſer Schiff zur Be⸗ 
gleitung diente, die Nückreife nach Eurapa wies 
der antraten. Unterwegs nahmen wir bey 
den Antillen das letzte friſche Waſſer ein, wel⸗ 
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ches aber noch ehe wir den Tagus erreichten, ſo 
ſtinkend wurde, daß man es nur mit Ekel genieſen 
konnte. Ich weiß nicht, ob unſer Kapitain mit 
dem Kriegsſchiffe nicht in den Hafen von Lifas 
bon einlaufen wollte, oder nicht durfte, denn 
er ankerte neben einigen Kauffahrern, die nicht 
nach gedachter Stadt fuhren, bey dem nur eine 
Meile von Liſabon liegenden Flecken Belem, wo 
wir uns mit friſchem Waſſer und recht weiſen 
Zwieback verſahen; ſodann wieder unter See⸗ 
gel gingen, und unfern Weg gerade nach Hol. 
land nahmen, wo wir nach einer neunzehn mos 
nathlichen Reiſe wohlbehalten ankamen. 

Im Anfange zweifelten viele von meinen Be⸗ 
kannten, daß ich eine lang anhaltende Seereiſe 
würde aus dauern koͤnnen; theils weil ich nie 
einen Tropfen Brandewein in meinen Mund ger 
bracht hatte, und noch bis jetzt nicht; theils weil 
es mir durchaus unmoͤglich iſt, Taback zu raus 
chen, und noch weniger, welchen im Mund zu 
nehmen: allein ich legte die Reiſe fo gluͤcklich 
zuruͤck, ohne daß ich von dem mitgenommenen 
Taback und Brandewein, einen andern Gebrauch 
gemacht hatte, als ſelbigen auf der See, und 


vor- 
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vorzüglich den letzten Artikel, theuer derkauft 
zu haben. Sobald ich mein gutgemachtes 
Geld, welches nach Abzug des Vorſchuſſes 
in 146 Gulden beſtand, erhalten, auch 
einige Dukaten fuͤr Taback und Brandewein 
geloͤſt hatte, ſo nahm ich mir nun vor, et⸗ 
etwas anzuwenden, die vornehmſten Hollaͤndi⸗ 
ſchen Staͤdte zu beſehen. Ohngeachtet ſchon ſo 
viel davon geſchrieben iſt, ſo moͤchte ich doch auch 
gern etwas weniges von dem auskrahmen, ſo 
ich geſehen habe; denn es hat mir doch man⸗ 
chen Reiter gekoſtet. Alſo etwas von der 
Hauptſtadt. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Eine kleine Excurſion. 


Amſterdam, welches vor 500 Jahren noch ein 
elendes Fiſcherdorf war, iſt ohne Zweifel jetzt 
eine der groͤßten, reichſten und ſchoͤnſten Staͤdte 
in Europa. Das daſige Stadthaus iſt ein mit 
einem überaus ſchoͤnen Klockenſpiel verſehenes, 
von lauter Quaderſteinen aufgefuͤhrtes, praͤch⸗ 

tiges 
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tiges Gebaͤude, worinne der Schatz der Republik 
aufbewahrt wird, nur ſcheinen die Eingänge 


(einen einzigen ausgenommen), für ein fo koſt⸗ 


bares Gebaͤude zu klein zu ſeyn. Die auf 
3000 Pfaͤhlen ruhende Boͤrſe, iſt nicht wenig 
prächtig, und die Gallerien derſelben werden 
von 46 ſchoͤnen Saͤulen unterſtuͤtzt. Auch an 
ſchoͤnen Kirchen hat Amſterdam keinen Mangel. 
In der Hauptkirche befindet ſich das Grabmahl 
des beruͤhmten Admirals Ruyters, wie auch 
eine hoͤlzerne Kanzel, deren gothiſches Schnitz— 
werk 30000 Reichsthaler gekoſtet haben ſoll. 
Die andern Religions verwandten, ſo ſich nicht 
zur herrſchenden, nemlich zur reformirten Kirche 
bekennen, genießen hier, wie in ganz Holland, 
eine lobenswuͤrdige uneingeſchraͤnkte Gewiſſens— 
freyheit: man findet daher Kirchen für Luthe— 
raner, Quaker, Katholiken, Wiedertaͤufer, 
Reformirte, Armenianer, fo wie auch Syna⸗ 
gogen für deutſche und portugiſiſche Juden. 


Der Haſen zu Amſterdam iſt eben nicht der be— 


quemſte, denn es koͤnnen weder Kriegsſchiffe, 
noch andere große Fahrzeuge mit voller Ladung 


aus und einlaufen, ſondern die Einlaufenden 


muͤſ⸗ 


’ 
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muͤſſen ſich erſt durch Ausladung ihrer Fracht 
erleichtern, und den Auslaufenden wird die Lat 
dung durch' kleine Schiffe nachgeſand, und gleich 
wohl wird kein Hafen mehr beſucht als der hies 
ſige. Dieſe Stadt, ſo wie die ganze Provinz, 
kann vermittelſt der zu Muyden angelegten groſ⸗ 
fen Schleußen unter Waſſer geſetzt werden; wels 
ches unter andern die Franzoſen im Jahr 1672 
ſehr empfunden haben. Doch waren die letzten 
Ueberſchwemmungen nicht vermoͤgend, den Pros 
greſſen der Preuſſen Einhalt zu thun. Dieſe 
niedrige Lage ſetzt aber auch das Land, in Ans 
ſehung der Ueberſchwemmungen, die durch die 
Berſtung der dem Meer entgegengeſetzten Daͤmme 
verurſacht werden, manchmal in das größte Un⸗ 
gluͤck; denn wenn auch gleich die Daͤmme mit 
aller moͤglichen Sorgfalt in Bau und Beſſerung 
erhalten werden, fo geſchieht es doch, daß fie 
die wuͤthenden Wellen zuweilen durchbrechen, wo 
es dann gewöhnlich unbeſchreiblichen Schaden vers 
urſacht, wie es im Jahr 1420 geſchah, da 15 Dorts 
rechter Kirchſpiele uͤberſchwemmt wurden, wobey 
aber 100000 Menſchen das Leben ve rlohren. | 
Gleichfalls riß die Fluth im Jahr 1574 von 
i dem 


me 83 


dem ohnweit dem Haag liegenden Dorfe Scho 
velingen 121 Haͤuſer weg, ſo daß jetzt die daſige 
Kirche am Ufer ſteht, die vor der ueberſchwem⸗ 
mung mitten im Dorfe lag. Die Waſſer, die, 
ſich durch Regen und dem Lande eigenthuͤmliche 
Feuchtigkeit anhaͤufen, werden durch hin und 
wieder angebrachte Waſſermuͤhlen gehoben, und 
in die Canaͤle geleitet. 


Von Amſterdam fuhr ich auf einer Dreck 
ſchuyd nach Harlem. Dieſes iſt eine ſchoͤne am 
Harlemer Meer liegende Stadt, und genießt 
ein Vergnügen, welches wenige Städte in Hol 
land kennen, nemlich die Luſtwandlungen in das 
nahe an der Stadt liegende hochſtaͤmmige Waͤld⸗ 
chen, welches mit lauter regelmaͤßigen Gaͤngen 
durchſchnitten iſt. Noch beſitzt fie einen andern 

Vorzug in Anſehung des Waſſers; denn der 
Fluß Sparen verſteht die Stadt mit gutem Waf 
ſer, und erhält d4s, der Canaͤle in Bewegung. 
Hier wird in einem ſilbern Kaͤſtchen, zu welchem 
der Rath die Schluͤſſel hat, das erſte Buch ge⸗ 
zeigt, ſo bey Erfindung der Buchdruckerkunſt 
gedruckt worden, und Spiegel der menſch⸗ 
1 lichen 
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lichen Erloͤſung, betittelt iſt. Auch war 
Laurentius Coſter als der Erfinder gedach⸗ 
ter Kunſt ſelbſt, aus Harlem gebuͤrtig; doch iſt 
auch bekannt genug, daß viele dem Gutten⸗ 
berg von Strasburg, und andre dem Fauſt, 
von Mainz, dieſe Ehre zuſchreiben, ja man will 
ſogar ſagen, daß die Kunſt Buͤcher zu drucken, 
ſchon viele hundert Jahre zuvor, in China be⸗ 
kannt geweſen ſeyn ſoll. 


Von hier ging ich nach Leyden, welches eine 
große anmuthige Stadt iſt; denn da das Ges 
wähle von Menſchen nicht ſo groß als zu Amfters 
dam iſt, ſo herrſcht daſelbſt eine angenehme 
Stille. Weil das Land hier herum tiefer als 
das andere der Provinz liegt, und man dieſer⸗ 
wegen dem Meere keine Oeffnung geben will, 
ſo iſt dieſe Stadt ohne Hafen; ſie ſoll aber die 
aͤlteſte in ganz Holland ſeyn; welches man dar: 
aus ſchließen will, weil die daſige Peterskirche 
die groͤßte in allen 7 vereinigten Provinzen iſt. 
Unter andern Merkwürdigkeiten fieht man hier 
eine Abbildung von einem Bauer, Nahmens 
Andreas Grunheinz; dieſer hatte ein Meſ⸗ 

5 ſer 


fer verſchluckt, man öffnete ihm den Magen, 
nahm es heraus, und er lebte nachgehens noch 
acht Jahre. Auch der Werktiſch des ſchon ers 
waͤhnten Schneider Meiſters Johann Bock— 
hold, der ſich in den Muͤnſteriſchen Unruhen 
zum König kroͤnen ließ, wird hier als eine Sek 
tenheit gezeigt. Auf der leidner zahlreichen 
Univerſitaͤt muͤſſen allezeit 3 malabariſche junge 
Leute ſtudieren, die die Univerſitaͤt nicht eher 
verlaſſen duͤrfen, bis ihre Stellen durch eben 
ſo viel andre aus ihrem Vaterlande erſetzt ſind. 
Auch die hieſigen Einwohner feyern, ſo wie die 
Stralſunder, ein Feſt wegen Befreyung einer im 
Jahr 1574 von den Spaniern erlittenen harten 
Belagerung, doch Bir bi gefhieht nur alle 7 


Jahre. 


Nach einem gtaͤgigen Aufenthalte ging ich 
nach dem Haag. Dieſes iſt bekannter maßen 
nur ein Dorf, aber vielleicht das praͤchtigſte in 
der ganzen Welt; nicht leicht wird man an ei» 
nem andern Orte in Holland mehr Abwechſelung 
als eben hier finden „denn es hat nicht weit 
Il Gehölze und Feldbau; und in einer hal 
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ben Stunde von hier hat man die Sce. Nicht 
weit vom Haag liegt das Dorf Losdun, wo 
man die zwey Becken ſieht, in welchen im Jahr 
1276 die 365 Kinder der Graͤſin von Henne 
berg vom Erzbiſchoff von Trier, ſollen getauft 
worden ſeyn, welcher die Knaben alle Johann, 
und die Maͤdchen Eliſabeth nannte. 


Von hier ging ich nach Delft, wo das 
ſchoͤnſte Glockenſpiel, und das Zeughaus der 
ganzen Provinz Holland iſt. In der dafigen 
Hauptkirche befindet ſich das Grabmal des zu 
Delft von Meuchelmoͤrdern getoͤdteten Prinzen 
Wilhelm von Oranien, ſo wie auch diejenigen 
der Admiraͤle Heyn und Tromp. Von Delft 
reiſte ich nach Rotterdam, wo ich unter andern 
Merkwuͤrdigkeiten, die auf dem Platze der groſ— 
ſen Bruͤcke ſtehende Statue des Erasmus, nebſt 
dem kleinen Hauſe ſah, worinn dieſer beruͤhmte 
Mann gewohnt hat. Von hier wollte ich nach 
Schoonhofen, wo Peter der Große den Schiff; 
bau erlernte, gehen, weil ich aber ſchon mehr 
Geld verzehrt hatte, als zu dieſer Reiſe bes 
ſtimmt war, fo ging ich über Bommel, Ziel 
nach 
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nach Nimmegen, paſſirte bey Voßegat den 
Rhein, und wollte zu meinem Bruder nach 
Bevern gehen; welches jedoch folgender, mir 
ohnweit Paderborn widerfahrende Vorfall, vers 
hinderte. 


Etwa zwey Stunden von gedachter Stadt, 
hatte ich den rechten Weg verfehlt; und da ich 
ſehr ermuͤdet war, ſo ſetzte ich mich unter einen 
am Waſſer ſtehenden Baum, um zu erwarten, 
bis ich einen Voruͤbergehenden um den rechten 
Weg fragen koͤnnte. Da es ſehr warm war, 
und ich niemanden kommen ſah, fo zog ich Rock 
und Weſte aus, und legte mich mit dem Kopfe 
darauf, um ein wenig zu ſchlummern; allein 
aus dem Schlummer wurde ein tiefer Schlaf, 
in welchem mir Rock, Weſte, Stock, Hut, und 
alles entwendet worden war. Zu meinem Gluͤ⸗ 
cke hatte ich mein Geld in den Beinkleidern, 
ſonſt wäre ich in der groͤßten Verlegenheit ges 
weſen. Nun mußte ich in dieſem Aufzuge bis 


nach Paderborn gehen. Hier meldete ich ſol = 
ches der Polizey, welche Nachfrage zu thun ver; 


ſprach, doch ich bekam nichts wieder und mußte 
BR mich 
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mich ganz neu kleiden. Ich weiß nicht wie es 
kam, daß ich nach dieſem Vorfalle einen unwi⸗ 
derſtehlichen Trieb nach England zu reiſen, ſpuͤr 
te, da ich doch zu meinem Bruder hatte gehen 
wollen: genug, ich machte mich auf den Weg, 
und do ich nicht die nehmliche Straße, die ich 
gekommen war, gehen wollte, ſo nahm ich ſol⸗ 
che über Coͤln nach Rotterdam, um mich daſelbſt 
nach England einzuſchiffen. Es war gegen 
Abend als ich in letzterer Stadt ankam, und 
weil ich ſchon ziemlich in Holland bekannt war, 
ſo glaubte ich gar keiner Gefahr ausgeſetzt zu 
ſeyn. Ich frug einen Mann, ob er keine Schlaf 
ſtelle wiſſe, wo ich woͤchentlich für 5 Gulden leben 
koͤnnte, weil ich geſonnen waͤre mich hier einige 
Wochen aufzuhalten. Dieſer Mann oder viel 
mehr Schurke war ſehr bereitwillig mich einzu⸗ 
bringen, und fuͤhrte mich in die Wittekerkſtraat 
in ein ziemlich großes Haus. Noch ehe ich hin— 
ein gieng, frug ich ihm noch einmal, ob ich da 
wohl fuͤr benanntes Geld wuͤrde leben koͤnnen, 
weil es mir zu gros vorkomme? Er ſagte mir 
hierauf, ich ſollte nur hinein gehen, ich wuͤrde 
keinen beſſern Mann in ganz Rotterdam finden, 
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Als ich die Thuͤr aufmachte, fand ich den Haus- 
wirth noch im Buche leſend in einer ſeltſamen 
Attitude; nehmlich: er ſaß vor der Hausthuͤr 
auf einem Stuhle, hatte die Fuͤße auf einen 
auf der andern Seite der Thuͤr ſtehenden Tiſch 


gelegt, und hielt das Buch an das auf die Stras 
fe gehende Fenſter, um weil es ſchon dunkel 


war, noch leſen zu koͤnnen. Nachdem ich die 


nehmliche Frage an ihm gethan hatte: ob ich 
für 5 Gulden bey ihm leben koͤnnte? welches er 
bejahete, ſo hieß er mich in eine daran ſtoßende 
Stube gehen. Hier fand ich einige Leute an 
verſchiedenen Tiſchen ſitzen, welche alle mit eins 
ander verſtummt zu ſeyn ſchienen, weil mir bey⸗ 
nahe niemand auf meinen guten Abend antwor⸗ 
tete. Schon fing ich an dieſes Stillſchweigen 


für kein gutes Omen zu halten, als mich einer 


von den Anweſenden mit diefen Worten anreder 
te: Mein Herr, Sie wiſſen wahrſcheinlich nicht 


wo fie find? Allein er hatte kaum dieſe Worte 


geendiget, als ich den Augenblick wuſte, daß 
ich in dem Hauſe eines Seelenverkaufers war; 
und ich kann das, was ich in dem Augenblicke 


empfand, nicht beſſer ausdrucken, als wenn ich 


G 5 ſage, 
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ſage, daß mir nicht anders war, als ob man 
mir ein in heiſes Waſſer eingedauchtes Tuch 
auf die Bruſt legte. Es war 3 Tage vor Pfing⸗ 
ſten, als ich in dieſe ſaubere Schlafſtelle kam; 
doch fand ich den Satz an mir ſelbſt wahr, daß 
die Zeit jede, auch die traurigſte Lage des Mens 
ſchen in etwas zu mildern pfleget; und ich fing 
nach einigen Tagen an, etwas ruhiger zu wer⸗ 
den, und das um ſo viel mehr, weil ich mich 
durch das noch bey mir habende, in 100 Gul⸗ 
den holländisch beſtehende Geld allenfalls los⸗ 


kaufen konnte. Ich war ſo gluͤcklich, unter dies 


ſer ungluͤcklichen Geſellſchaft einen jungen Mann 


zu treffen, (der ein gelernter Maler aus Erlan. 


gen war), an den ich mich, vermoͤge unſrer Den 
kungsart, anſchließen konnte. Mit dieſem er⸗ 
richtete ich ſogleich eine unveraͤnderliche Freund 


4 


ſchaft, und eröffnete ihn, daß ich 1oo Gulden 


bey mir haͤtte, die ich zu unſrer beyden Bes 
een, anzuwenden wuͤnſchte. Dieſer junge 
Mann ſchlug es grosmuͤthig aus, das geringſte 
ſeinetwegen dran zu wagen, weil er ſich fuͤr 90 
Gulden habe unterſchreiben muͤſſen, ſich ſchon 
uͤber ſein Schickſal beruhigt habe, und glaubte, 
daß 


% 
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daß wenn er die Reiſe glücklich zurücklegen wer 


de, mit feiner Kunſt in Indien viel Geld zu 


verdienen. Er gab mir auch den Rath, mir 
gar nichts merken zu laſſen, daß ich Geld haͤtte, 
und es erſt abwarten, ob ich für Oſt oder Wefts 
Indien, oder für ein Orlogs⸗Schiff beſtimmt 
werden wuͤrde, wo ich mich im erſtern Fall los⸗ 


kaufen moͤchte. Unſere Geſellſchaft beſtand 


auſer mir und den gedachten Maler noch in 5 


Perſonen naͤmlich einem Schulmeiſter, einem 


Wagner, und einem Handelsmanne aus Nuͤrnr 
berg, was die zwey andern waren, weiß ich nicht; 
doch bekamen wir einige Tage nach Pfingſten noch 
ein Mitglied. Dieſes ſchien ganz gelaſſen zu 
ſeyn, ich frug ihn, wo er her ſey? aus Thuͤ⸗ 
ringen ‚ war die Antwort, aus welcher Stadt? 
aus Gotha, antwortete er. Aus Gotha! ſagte 
ich, nun ſo ſind wir wahre Landsleute, denn 
ich bin aus der nehmlichen Stadt gebuͤrtig; und 
frug ihn weiter, wie er heiße? Steuͤbe, fagte er, 
iſt mein Nahme. Nun kann man ſich denken, 
daß wir beyde wie verſteinert waren; ich, weil 
es mir ſehr auffiel, in einer ſo kleinen Anzahl 
von Menſchen einen aus meinem Geburtsorte und 
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Nahmensvetter, anzutreffen, und der Maler 
glaubte nicht anders, daß es mein Bruder wäre; 
ich erkannte aber nachher, daß es der Sohn, des 
auf dem Hohenſande wohnenden Buͤrgers Steuͤbe 
war; und ich vermuthe, daß er mit nach Oſtindien 
geſchickt worden iſt. — Was unfere Lebensart ans 
betrifft, die wir in dieſem Hauſe fuͤhrten, ſo war 


fie, wie man leicht denken kann, nicht die beſte. 


Des Abends halb neun Uhr giengen wir, oder mu⸗ 
ſten vielmehr, zu Bette, worauf die Thuͤre ſo 
verſchloſſen wurde, daß ſie wohl ſchwerlich ohne 
die groͤſte Gewalt aufgemacht werden konnte, 
und gleichwohl war ſie von auſſen noch durch 
eine eiſerne Queerſtange befeſtigt; auch die Fen⸗ 
ſter, die auf einen mit hohen Mauern umge⸗ 
benen Hof gingen, wurden gleichfalls mit Fen⸗ 
ſterladen und eiſernen Stangen verwahrt, und 
wir muſten ſo lange darinne bleiben, bis des Mor⸗ 
gens 8 Uhr, wo wir gewöhnlich zum Fruͤhſtuͤck ges 
rufen wurden. Dieſes beſtand in Kaffee und 
Butter und Brod, welches mehr als hinreichend 
war, den Hunger zu ſtillen. Des Mittags und 
bes Abends bekamen wir wieder unſer gutes Eſ— 


fen; und weil dieſer Volkhalter gern in Büchern 


las, 
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las, fo bekam ich auch zuweilen eins zu leſen. 
Ueberhaupt war dieſer gewiß einer der beſten 
ſeines Gelichters, und wenn ihn der Mann ſo 
mich in dieſes Haus brachte, als Seelenverkaͤu⸗ 
fer betrachtete, ſo war das Lob, ſo er ihm gab, 
nicht uͤbertrieben, wenigſtens machte er den 
Leuten, ſo er in ſeiner Gewalt hatte, durch das 
crow up erow of! das Leben nicht noch ſchwen 
rer, wenn er gleich als Menſch genommen, un⸗ 
ter den Auswurf gehörte. Als ich etwa 3 Wos 
chen in dieſem Hauſe zugebracht hatte, kam der 
Volkhalter einmal in unſere Stube, und ſagte 
zu mir und dem Nuͤrnberger, der Michael 
Strobel hieß, und mit ſpaniſchen Roͤhren 
gehandelt hatte: wir wuͤrden in ein paar Tagen 
auf ein Kriegsſchiff kommen; und nahm uns mit 
in ſeine Stube, wo wir uns jeder fuͤr 90 Gulden 
Hollaͤndiſch unterſchr eiben muſten rs Bey mei: 
ner 

2 Die meiſten dieſer Unholden, haben in ihren 
gutverwahrten Hoͤfen Gerippe von Schiffen, 
welche ſie mit alten Segeln und Tauen verſe⸗ 
hen, mit welchen dieſe Ungluͤcklichen, fo ihnen 

in die Hände fallen, den ganzen Tag Sees 
evolutionen auf trocknem Lande machen, und ſich 
ſtatt des Soldes mit Schlaͤgen begnuͤgen muͤſſen 
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ner damaligen Lage war es ein Gluͤck für 
mich, auf ein Orlogs- Schiff zu kommen, 
und ich wuͤnſchte, daß der Maler gleiches Schick 
ſal haben möchte; allein er war ſchon für Oſt⸗ 
Indien beſtiwmt. Einige Tage darauf kamen 
unſere Kuͤſten an, die wir mit in See nehmen ſoll⸗ 
ten; weil nun doch vielleicht jemand wiſſen moͤch⸗ 
te, was eine ſolche enthalte, ſo will ichhier das gas 
naue Verzeichniß aller Habſeligkeiten mittheilen. 


1) Eine Hangematte 
2) Eine ſchwarze runde Filzmuͤtze. 
3) Eine braune Tuchjacke. 
4) Zwey Futterhemden von blau und weiß 
ſtreifigten baumwollenen Zeuge. | 
5) Vier Hemden von blau gewürfelter Lein⸗ 
wand. a 
6) Zwey paar neue Schuh. 
7) Zwey paar neue Struͤmpfe. 
8) Ein halbſeiden Halstuch. 
- 9) Ein halb Dutzend Schnupftuͤcher. 
10) Zwey paar weite Beinkleider, von baum⸗ 
wollenem Zeuge. | 
11) Eine 6 Kannen haltende Flaſche mit Bram 
dewein. | 
12) 


12) Zwölf Pfund Taback. 

13) Ein ganzer hollaͤndiſcher Kaͤſe. 

14) War das Beylaͤdchen halb mit Saͤgeſpa⸗ 
nen angefüllt, in welchen etwa ein paar Du⸗ 
tzend halb lange Tabackspfeifen eingepackt 
waren. Fernerlagen Scheren, Meſſer, 

1: Kaͤmme, eine mit Naͤh⸗ und Stecknadeln an⸗ 
gefüllte Nadelbuͤchſe, nebſt einigen 95700 
weiß und blauen Zwirn darinne. 

Fuͤr alles dieſes ſo etwa 30 Gulden am 
Werth haben mochte, muſte ich mich fuͤr 90 
Gulden unterſchreiben, welches ſo zu verſtehen 
if: daß der Volkshalter bey dem Ruͤckgange des 
Schiffes die Summe, für welche ich unterzeichs 
net hatte, erſt weggenommen haben wuͤrde, das 
uͤbrige waͤre mir nachgehends ausgezahlt wor⸗ 
den. Einige Tage darauf kam der mehr ge⸗ 
dachte Seelenverkaͤufer in unſere Stube und 
ſagte uns, daß das Fahrzeug, ſo uns nach Hel⸗ 
voetſluis, wo die Kriegsſchiffe vor Anker lägen, 
bringen ſollte, in einigen Stunden abfahren 
würde, Ich nahm alſo von meinem Lands» 
manne, und dem Erlanger Maler Abſchied; wel: 
chen letztern ich RER überreden konnte, einige 

Gul⸗ 
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Gulden von meinem Gelde anzunehmen, und 

begab mich auf das Fahrzeug, welches uns nach 

Helvoetſluis und von da nach dem Kriegsſchiffe 

brachte. Als wir da ankamen, wollte uns der Bes 

fehlshaber nicht annehmen, weil, wie er ſagte, 

feine Mannſchafft ſchon vollzaͤhlig ſey, und wollte 

uns entweder dem Seelenverkäufer wieder zus 

ſchicken, oder ihm ſagen laſſen, daß wir mit 

auf den Tod fahren muͤſten. Wie? auf den 

Tod fahren! wie iſt das zu verſtehen? frug ich 
den Schiffscapitain. Er war ein ernſthafter 

Mann, demohngeachtet konnte er ſich des La⸗ 
chens nicht erwehren, und war ſo gefaͤllig, mir 

die Sache zu erklaͤren. Nehmlich wenn ein 

Schiff ſchon mit hinlaͤnglicher Equipage verſe⸗ 

hen iſt, und gleichwohl noch jemand mit fahren 

will, welches oft der Fall ſeyn ſoll, fo bekommt 

ein ſolcher nichts als die Koſt, und muß ſo lanı 
ge warten, bis jemand von der Mannſchaft ſtirbt, 
ehe er in Sold kommen kann. Weder das eine 
noch das andere wollte mir gefallen, deßwegen 
entſchloß ich mich, bey meiner Zuruͤckkehr nach 
Rotterdam die Freyheit zu erkaufen, denn nach 
Oſt⸗Indien hatte ich durchaus keine Luſt, aber 
die 


mn 97 


die Reiſe auf einem Kriegsſchiffe Hätte ich mit 
gemacht; denn geſetzt, fie hätte 20 Monathe ge⸗ 
dauert, welches die gewoͤhnliche Zeit iſt, fo 
war der Seelenverkaͤufer in 9 Monathen bes 
zahlt; und mit dem bey mir habenden Gelde 
haͤtte ich eben ſo viel, und noch mehr verdienen 
koͤnnen. Weil ich noch einige Tage warten mus 
ſte, ſo vertrieb ich mir die Zeit damit, daß ich 
auf dem Verdecke ſpazieren gieng, welches ich 
oft bis ſpaͤt in die Nacht fortſetzte; denn weil 
wir nicht angenommen waren, ſo bekuͤmmerte 
ſich niemand um uns. Bey dieſem Spazierge⸗ 
hen muſte ich natuͤrlicherweiſe auf allerhand Ges 
danken gerathen. Unter andern fiel mir auch 
ein, ob mich der Seelenverkaͤufer auch freygeben 
werde, und ob er nicht mehr begehren koͤnnte, 
als ich zu geben im Stande war? Ich dachte 
daher nach, auf welche Art ich ſeinen Klauen 
entgehen, und das jenſeitige Ufer erreichen 
koͤnnte. Nach der Entfernung der am Strande 
ſtehenden Windmuͤhlen zu urtheilen, konnte un⸗ 


ſer Schiff nicht viel über 3 Stunden vom Lande 


liegen, und es aͤrgerte mich, daß ich das Schwim⸗ 
men nicht hatte lernen koͤnnen, ohngeachtet ich 
G es 


es vielmal probirt hatte. Ich fiel auf den Ges 
danken, ob ich nicht etwa bey Nacht unvermerkt 
mit dem Boote hinuͤber fahren koͤnnte. Unter 

dieſen und aͤhnlichen Gedanken durchwachte ich 

beynahe die ganze Nacht, und nahm mir vor, 

des andern Tages alles recht genau zu uͤberle⸗ 

gen. Haͤtte ich den Maler, bey mir gehabt, ſo 

wuͤrde ich ihn zu Rathe gezogen haben, keinen 

andern wollte ich mich aber anvertrauen, und 

ſann für mich alleine nach, wie ich das Ufer 

am ſicherſten erreichen moͤchte. Es iſt bekannt, 
daß jedes Kriegsſchiff einige Boote hat, welche, 

ſo lange man am Lande liegt, in See ſind, bey 
dem Abſegeln werden fie aber ins Schiff gewun⸗ 

den, und zwiſchen dem großen und kleinen Maſt 
eins in das andere geſetzt. Ich beobachtete alſo 
des andern Tages den Wind, und da ich nichts ans 

ders hatte, ſo ſteckte ich die Taſche voll Tabacks— 
briefe, warf einen nach dem andern ins Waſſer; 

weil ſie mir aber ſo bald aus den Augen kamen, 

ſo nahm ich den Deckel von meiner Kuͤſte, wuſch 

ihn im Waſſer ab, ließ ihn mit Fleiß hinein 

fallen, und ſchloß aus der Nichtung die er 

nahm, daß mich der Wind unter Helvoetſluts 

r ans 
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ans Land treiben muͤſte; faßte alſo den Endſchluß, 
kuͤnftige Nacht auf dem Boote hinüber zu fahr 
ren. Den Nuͤrnberger bat ich, meine Sachen 
einſtweilen in ſeine Kiſte zu thun, welches ich 
darum that, um ihn in den Beſitz meiner Neichs 
thuͤmer zu ſetzen. Abends nach Tiſche zog ich 
mich an, verſah mich mit einem ſchneidenden 
Meſſer, gieng nach meiner Gewohnheit auf dem 
Verdecke ſpazieren, und machte mir uͤber den 
Erfolg meines Unternehmens allerhand Gedan— 
ken. Das, was ich am meiſten zu fürchten hats 
te, war, daß ſich der Wind entweder drehen oder 
ſtaͤrker werden moͤchte; denn im erſten Falle 
konnte er mich in die See, und im zweyten, 
zwiſchen die Schiffe im Hafen, oder in die 
Werke der Stadt treiben. Doch gieng ich hin⸗ 
unter ins Boot, ſchnitte das Tau, mit welchem 
es an das Schiff befeſtiget war, ab; und nun 
hätte mich bald etwas verrathen, woran ich gar 
nicht gedacht hatte. Nehmlich, das Tau war 
durch den Wind ſehr ſtraff angezogen, und ehe 
ich es noch ganz abgeſchnitten hatte, riß es mit 
einem ziemlichen Getaͤuſche entzwey. Hier dachte 
ich wuͤrklich, man moͤchte es auf dem Schiffe ge⸗ 

G 2 hoͤrt 
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hört haben; allein meine Furcht war ungegrüns 
det, denn niemand ließ ſich hoͤren, und in dem 
Augenblicke entfernte ich mich auch mit meinem 
Boote. Als ich eine Viertelſtunde gefahren 
war, bemerkte ich, daß mich der Wind weit 
unter der Stadt ans Land treiben muͤſſe. Ich 
feste mich alſo ganz gelaſſen nieder, und vera 
zehrte zum Zeitvertreib einen bey mir habenden 
harten Zwieback. Als ich mich dem Ufer naͤher⸗ 
te, trat ich auf die Spitze des Bootes, und 
ſobald ich bemerkte, daß das Waſſer nicht tief 
mehr ſeyn konnte, (welches ich aus dem Anſtoſe 
des Bootes ſchloß) ſo that ich einen Sprung 
hinein, und fand es nicht 4 Schuh tief; haͤtte 
ich aber laͤnger gewartet, ſo haͤtte ſich das Boot 
drehen koͤnnen, welches mir das Ausſteigen ſehr 
erſchweret haben wauͤrde; wie ich denn auch 
wuͤrklich bemerkte, daß es ſich laͤngs dem Ufer 
im Kreiſe herumdrehete. Nun nahm ich mei— 
nen Weg nach Schidem, wo ich meine Kleider 
bey einem Juden umtauſchte, und reiſte von da 
gerade wieder nach Rotterdam, um mich daſelbſt 
nach England einzuſchiffen. Ich fand ein Schiff, 
das bereit war unter Segel zu gehen; allein 

als 


EEC 101 


als ich den Schiffer frug wo er hin fahre? fo 
antwortete er mir: nach Livorno. Nach Londen, 
oder nach Rom, dachte ich, du haſt an einem 
Orte ſo viel zu ſuchen als am andern. Ich frug 
ihn, ob er mich mitnehmen wollte, und was ich 
bezahlen ſollte? Er forderte 18 Ducaten; weil 
mir dieſes zu viel war, ſo ſagte ich ihm, daß 
ich ſchon mehr Seereiſen mitgemacht haͤtte, und 
erbot mich, daß wenn er ſich billig finden laſſen 
werde, ihn in allem an die Hand zu gehen, 
weil ich nicht gewohnt waͤre muͤſſig zu ſeyn. 
Mein Anerbieten gefiel ihm, und er begnuͤgte 
ſich mit 10 Ducaten, welche er in Livorno noch 
bis zu 5 herunter ließ, fo daß mir die ganze 
Reiſe nicht mehr als 5 Ducaten koſtete, welches 
kaum die Koſt bezahlte, ſo mir der Schiffer gab. 
Den 17ten July giengen wir unter Seegel, und 
hatten eine uͤberaus gluͤckliche Fahrt, ſo daß wir 
den agten Auguſt in Livorno glücklich ankamen. 
Die Zeit, als der Schiffer mit Eins und Aus⸗ 
laden beſchaͤftiget war, ließ er mich nicht von 
ſich; und beſchenkte mich, als er ſeine Ladung 
hatte, welche mehrentheils in Seide, Manna 
und 9 beſtand, noch mit fo viel Lebensmitteln, 
G 3 vol; 
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daß ich acht Tage vollauf zu zehren hatte. Nun 
befand ich mich in einem Lande, deſſen Spra⸗ 
che mir fo unbekannt war, daß ich nicht einmal 
einen Trunk Waſſer anders als durch Zeichen 
fordern konnte. Mein ganzes Geld beſtand 
noch in 14 Ducaten, und ich konnte mir leicht 
die Rechnung machen, daß dieſe bald ſchmelzen 
wuͤrden, wenn ich nicht etwas zu verdienen ſuch⸗ 
te. Ich gieng alſo zu einem Schuhmacher, 
wies auf meine Schuh, machte mit der Hand 
allerley Zeichen, um ihn zu verſtehen zu geben, 
daß ich Schuh machen koͤnne; allein er verſtand 
mich unrecht, glaubte, daß ich welche gemacht 
haben wollte, und brachte mir einige Paar, 
die er mir, ſo viel ich verſtand, zum anprobi⸗ 
ren darbot. Ich ſchuͤttelte den Kopf und er den 
ſeinigen; als ich aber das Garn nahm, einen 
Schuhdrat davon machte, und ſelben mit Bor, 
ſten verſah, da fieng er an zu verſtehen, daß 
ich arbeiten wollte. Er ſchuͤttelte von neuem 
den Kopf, ſchickte mich zu einem nicht weit von 
ihm wohnenden Meiſter, der, wie ich merkte, 
einen Geſellen brauchen koͤnnte. Nachdem mich 


dieſer durch einen Teller voll Salome und einem 
Glas 
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Glas guten Wein bewirthet hatte, fo legte er 
mir ein Paar Schuh zu machen vor, die zu 
ſeiner Befriedigung ausgefallen ſeyn mochten, 
welches er mir durch fein Kopfnicken zu verftes 
hen gab, und mir 12 Baali für mein Arbeits- 
lohn hinlegte. Ich kann nicht ſagen, wie gut 
mich dieſer Mann, ſo Corradini hieß, hielte, 
und haͤtte ich mich entſchlieſen koͤnnen, Tag vor 
Tag zu arbeiten, ſo konnte ich mir keinen beſ⸗ 
ſern Meiſter wuͤnſchen. Da es aber meine 
Abſicht nicht alleine war, Schuhe zu machen, 
ſondern auch die Sprache zu lernen, und das 
Merkwuͤrdigſte mit in Augenſchein zu nehmen, 
ſo arbeitete ich nur einige Tage in der Woche, 
damit ich nur ſo viel verdiente, als zu meinem 
Unterhalte erforderlich war, ohne die paar Du⸗ 
caten ſo ich noch hatte, anzugreifen. Gleich 
im Anfange machte ich mir ein Buch von weifs 
ſem Papier, ſobald ich nun etwas empfing, 
dets mochte auch ſeyn was es wollte, fo frug ich 
nach dem Nahmen, ſchrieb mir ſelbigen auf, und 
des Abends lernte ich die Worte auswendig; 
und in Zeit von 4 Wochen, konnte ich mich doch 

ſchon fo ziemlich verſtaͤndlich machen. 
! 84 Livor⸗ 


“ 


* 


104 D p p p 


Livorno, ſo vor 200 Jahren noch ein Dorf 
war, iſt jetzt eine der ſchoͤnſten Staͤdte Italiens. 
Sie wurde erſt gegen das Ende des 14. Jahr- 
hunderts mit Mauern umgeben; im Jahr 1537 
durch Alexander von Medicis befeſtigt, und von 
Cosmus J. im Jahr 1543 zum Freyhafen er⸗ 
klaͤrt. Ferdinand I. baute die neue Citatelle, 
und beroͤlkerte die Stadt dadurch anſehnlich, 
daß er viele von den aus Spanien und Portus 
gall vertriebenen Juden aufnahm. Der Hafen 
iſt groß und bequem, und iſt beſtaͤndig mit 
Schiffen von allen Nationen angefüllt; auch 
liegen die großherzoglichen Galeeren, deren 
Sclaven beſſer als alle Übrige italiaͤniſche behan⸗ 
delt werden, darinnen. Der Leuchtthurn liegt 
auf einem im Meere befindlichen Felſen, ſo wie 
auch der Mazzoeco, wo das Pulver aufbewahrt 
wird, und die aus der Levante kommenden 
Schiffe Quarantaine halten muͤſſen. In der 
Naͤhe des Hafens iſt ein ſchoͤner Platz, worauf 
die Statue Ferdinands I. in mehr als Lebens, 
groͤße ſteht. Die Griechen haben eine artige 
Kirche daſelbſt, und die Juden eine praͤchtige 
Synagoge. 

5 Als 


Als ich 6 Wochen in Livorno zugebracht 
hatte, nahm ich mir vor, nach Rom, und 
wenn es moͤglich waͤre, auch nach Neapel zu 
gehen, und nahm meinen Weg nach Piſa. 
Der Weg von Livorno bis in dieſe Stadt, 
geht beynahe durch lauter Buſchwerk von Myr⸗ 
then, mit welchen die ganze Ebene uͤberſaͤet iſt, 
Die Stadt Piſa liegt in einer ſchoͤnen Ebene, 
hat breite autgepflafterte Straſen, und wird 
durch den ſchiffreichen Fluß Arno, der breiter 
als die Tiber bey Rom iſt, in zwey Theile ge⸗ 
theilt. Doch iſt fie nicht ſehr bevoͤlkert, wel⸗ 
ches man an dem in den erſten Straſen wach⸗ 
ſenden Graſe abnehmen kann. In dieſer Stadt 
befindet ſich ein hoher merkwuͤrdiger Thurn. 
Er iſt 180 Schuh hoch, und hanget ganz auf 
eine Seite. Viele wollen behaupten, daß er 
nicht hange, und wegen einer optiſchen Taͤu⸗ 
ſch ung nur zu hangen ſcheine allein ich ließ 
einen an einem Bindfaden befeſtigten Stein hin⸗ 
unter, welcher beynahe 14 Schuh vom Grunde 
ſiel. Er iſt ganz rund, hat acht mit vielen 
Zierarten verſehene Abtheilungen, wovon die 
bberſte etwas ſchmaͤler, als die andern, und ans 
ee ſtatt 
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ſtatt des Daches mit einem Geländer verſehen 
iſt. Die Domkirche ſteht auf einem weiten 
ſchoͤnen Platze, und allhier iſt das praͤchtige 
Grabmal Heinrichs VII. der von einem Diener 
Gottes durch eine vergiftete Hoſtie verge⸗ 
ben wurde. Nach einem kurzen Aufenthalte | 

gieng ich von hier nach Siena. \ 
Dieſe Stadt liegt auf einer ungleichen Ans 
höhe), welche das Gehen zuweilen beſchwerlich 
macht. Die Domkirche koͤnnte für ein Wunder 
werk unter den italiaͤniſchen Kirchen gelten; 
zwar nicht wegen der gothiſchen Pracht, ſon⸗ 
dern weil ſie ganz ausgebaut iſt, welches man 
nicht leicht an einer italiaͤniſchen Domkirche ſe⸗ 
hen wird. Das Merkwuͤrdigſte in Siena iſt 
aber wohl die im Jahr 1367 abgehaltene Vers 
mählungsfeyer des Hrn. Chriſti mit der heiligen 
Katharina. Die Hauptperſonen ſo zugegen, 
waren die Mutter Gottes, der heilige Petrus, 
Johannes, und Dominicus; der Koͤnig David 
ließ ſich mit einem Solo auf der Harfe hoͤren, 
wozu er“) vom Himmel zu kommen beordert 
| aid wurde. 
) Dieſes möchte dem Herrn B. von T— noht 

Unglaublich vorkommen. 
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Zum Brautſchatz bekam die Braut einen Ring, 
in welchen ein praͤchtiger Demant zwiſchen vier 
großen Perlen gefaßt war. Man kann in Sie⸗ 


na nicht nur das Zimmer, worinne die Trauung 
geſchehen, ſondern auch das Fenſter, wodurch 


der Braͤutigam zu ihr gekommen iſt, ſehen, und 


Rauch die ganze Geſchichte in der zu Rom gedruck⸗ 


ten beſondern Legende der heiligen Katharina 


nachleſen. Nicht weit von hier trift man einen 


ganzen Berg an, der aus nichts als Sand und 
Seemuſcheln beſteht; und ſo iſt auch der ohn⸗ 
weit Rom befindliche Monte Mario beſchaffen. 
Von Siena gieng ich uͤber Certino, wo ſich das 
paͤbſtliche Gebieth anfaͤngt, und Balſora nach 
Montefiascone. 

Hier wird nicht leicht ein Fremder durchrei⸗ 


| fen, ohne das in der H. Flavians⸗Kirche befind⸗ 


liche Grabmahl des eſt, eſt, eſt, zu ſehen; die 
Geſchichte iſt kuͤrzlich folgende: ’ 

Ein durch Italien reiſender deutſcher Edel- 
mann, der ein großer Liebhaber von guten Wei 
nen war, ſchickte ſeinen Bedienten allemal vor⸗ 
aus um den Guten zu koſten, und wo er den 
Beten fand, das Wort eſt an die Thuͤre zu 

ſchrei⸗ 
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ſchreiben. Als dieſer nach Montefiascone kam, 
ſchmeckte ihm der daſige Muskateller ſo gut, 
daß er das eſt dreymal an die Thuͤre des Wirths⸗ 
5 hauſes ſchrieb. Sein Herr, der ihn noch beſ⸗ 
ſer finden mochte, nahm ſo viel davon zu ſich, 
daß er davon krank wurde und ſtarb. Das 
Bildniß dieſes Edelmannes iſt mit einer Muͤtze 
auf dem Haupte vorgeſtellt; auf jeder Seite 
ſind zwey Schilder nebſt einigen Weinglaͤſern, 
und un ten folgende Grabſchrift angebracht: 


Ef, ſt, ef, propter nimium eſt Domi- 
nus meus mortuus eft, Io, de Fue. 
Von Montefiascone gieng ich über Viterbo, 
welches eine mittelmaͤſige Stadt iſt, worinne 


man viele Thuͤrme ohne Kirchen findet, nach 
. Rom. N 
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Dreyzehntes Kapitel. 
Der Pfal im Fleiſche. 
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Sobald ich in dieſer Stadt ankam, waͤhlte ich 
meine in Livorno gefuͤhrte Lebensart, gieng zu 
einem im Quartier del Borgo wohnenden Schuh 
macher, Nahmens Maggi in Arbeit. Weil ich 
mich ſchon ziemlich verſtaͤndlich machen konnte, 
fo kam ich mit ihm überein, wöchentlich dreh 
Tage bey ihm zu arbeiten. Dieſes hatte für 
mich den doppelten Nutzen, daß ich die Spras 
che lernen, alles mit anſehen, und meine paar 
Thaler Geld ſparen konnte ; denn weil ich mich 
meiſtens mit Brod und Fruͤchten begnuͤgte, ſo 
verdiente ich in zwey bis drey Tagen ſo viel, \ 
um die andern mit übertragen zu koͤnnen. 

Das erſte, wonach ich in Rom frug, war 
die Petersklirche. Schon die praͤchtige aus 
284 Säulen beſtehende Colonade, welche den 
H. Peters⸗Platz auf beyden Seiten umfaßt, 
und ihm ein vortrefliches Anſehen giebt, ſetzte 
mich in Erſtaunen. Der Hauptaltar in dieſer 
Kirche, wird von vier mit Bienen uͤberſaͤeten, 

und 
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und mit Hoſtons gezierten praͤchtigen Saͤulen 
unterſtuͤtzt; auf jeder ſteht ein 16. bis 20 Schuh 
hoher Engel von vergoldetem Metall. In einer 
unter dieſem Altare befindlichen, und durch mehr 
als 100 ſilberne Lampen erleuchteten Capelle, 
liegt der halbe Petrus, ſo wie auch die Haͤlfte 
des Apoſtels Paulus. Der Stuhl Petri wird 
von den vier Kirchenlehrern Auguſtino, Gre⸗ 
gorio, Ambroſio und Hieronimo getragen, wel; 
che von vergoldetem Metall, und von Foloflafis 


ſcher Groͤſe find. In der Kirche zu S. Paul 


befinden ſich die andern zwey Haͤlften des Apo⸗ 
ſtel Petri und Pauli, nebſt den zwey Statuen, 
in welche ſich zwey Spanier verliebten, und 
durch dieſes Aergerniß verurſachten, daß fe 
mit Tüͤͤchern behaͤngt wurden, um hieitlättden 
mehr zur Liebe zu reißen. 

Unter den römifchen Reliquien find die Vor— 
nehmſten, das Chriſtus Bild zu S. Silveſter, 
welches von Chriſto ſelbſt gemalt ſeyn ſoll. Die 

Wiege, worin Chriſtus gelegen, nebſt ein we. 
nig von den dariun geweſenen Stroh, zu fan- 
ta Maria Maggiore. Der Nabel Chriſti zu 1. 
Maria del Popolo. Deſſen Vorhaut, ſo wie 

auch 
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auch die Nuthe Arons, nebſt der Bundeslade 


zu S. Giovanni al Laterano. Der Pfahl im 
Fleiſche des Apoſtels Pauli, der Schwanz von 


Bileams Eſel; die Laterne, derer ſich Judas 


bediente, als er Chriſtum verrieth, nebſt dem 
Kreutze, woran der gute Schaͤcher gekreutzigt 
wurde zu la ſanta eroce di Geruſaleme. 

Die aus 23 Stufen beſtehende heilige Trep⸗ 


pe, iſt durch das viele Auf- und Niederrut⸗ 


ſchen ſchon ſehr abgenutzt. Auf den Seiten 


ſind noch zwey kleine Treppen, fo zu einer Ka⸗ 


pelle führen, welche fanta ſantiſſima genennet 
wird, und von der beſſern Hälfte des Men⸗ 


ſchengeſchlechts beſucht werden. Unter mehr 


Saͤulen fo man in Rom ſteht, fi nd die beyden, 


des Kayſers Trojan, und Antonin, die ſchoͤn⸗ 


ſten; auf erſterer ſteht der heilige Petrus von ver⸗ 
goldetem Metal, und auf der e der 


heilige Paulus. 


= 


Der Pasquin iſt eine an einer Ecke ange⸗ 
legte Statue; allein man kann nicht ſehen, ob 


fie einen Kaiſer, Pabſt oder Soldaten vorſtel⸗ 
len ſoll; ich habe einige darum gefragt, und 


. ethielt zur Antwort, daß es ein ſchwatzhafter 


Schnei⸗ 
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Schneider geweſen waͤre. Die Statue des 
Marforius hat ſich beſſer erhalten, doch iſt 
ſie auch an Haͤnden und Fuͤßen verſtuͤmmelt. 

Der Vatican oder des Pabſtes gewoͤhnliche 
Reſidenz, iſt ein auſerordentlich großes, aus 
vielen Stuͤcken zuſammengeſetztes Gebaͤude, weh 
ches 12000 Zimmer, Säle, und Kabinette has 
ben ſoll: aus dieſen kann der Pabſt durch un⸗ 
terirrdiſche Gallerien indie Engelsburg kommen. 

Das Amphitheater ift ein erſtaunlich großes 
ovales, 58 1 Schuh langes, 481 breites, und 
160 Schuh hohes Gebaͤude; von dem ſich die 
Seite gegen Norden noch ganz erhalten hat; 
allein der innere Platz iſt mit herunter gefallenen 
Steinen ganz uͤberſaͤet. Die ungeheuren großen 
Steine find mit ſehr dicken metallenen Naͤgeln 
befeſtiget, von denen die Gothen fo viel heraus 
geholt haben, als ſie nur immer bekommen ! 
konnten. Ja fie hatten fo viel Geduld, die 
Steine zu zerſchlagen, und entzwey zu ſaͤgen, 
um ſie zu gewinnen. Ohngeachtet der praͤchtige 
farneſiſche Pallaſt, die ganze Kanzley, und der 
Markus⸗Pallaſt, von den Steinen des Colis 
feums-gebaut find, fo iſt es doch noch groß ger 

nug, 
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nug, um s bis 8 ähnliche Pallaͤſte daraus aufs 
zuführen. Anjetzo iſt ein Aitar in der Mitte, 
ſo wie auch einige laͤngſt den Mauern angebracht. 
Das was mir in Rom beſonders auffiel, 
war der beruͤchtigte Pater “) Garnet welcher 
auf einer Gallerie im Jeſuiter Pallaſte unter 
den Maͤrtyrern dieſer Geſellſchafft Parade machte. 
Ihm zur Seite ſteht ein Engel, welcher ihn 
Muth einzuflöfen ſcheint, und ihm den offenen 
Himmel weiſet: mich wunderte, daß ſein Ge⸗ 
huͤlfe der Oldecorn nicht gleiche Ehre erhal⸗ 

ten hatte. Wunderlich! dachte ich bey dieſer 
ſeltſamen Erſcheinung in England, als der groͤſſeſte 
und abſcheulichſte Boͤſewicht auf dem Rade, und in 
; munter den Maͤrtyrern. Nach einem Aufenthal⸗ 
n 18 Monathen, verließ ich Rom, und wollte 
nach 


) Garnet und Oldecorn waren die Naͤdelsfuͤhrer, 
der im Jahr 1505 angezettelten Pulperver⸗ 
ſchwoͤrung in England. Ihr Plan ging auf 
nichts kleiners, als den ‚König Jacob l. nebſt 
dem ganzen Parlement in die Lufft zu fpreit 
gen; ; et auch beynah ann waͤre. 
= Det ie Tee 


1143 


Neapel gehen, allein ich muſte gewiſſer Urſachen 
wegen, mein Vorhaben aufgeben, und ſo nahm 
ich meinen Weg über Viterbo, Orrvieto, Me 
und Siena noch Florenz. 


Vierzehntes Kapitel. 
Ein Domeuichi no. 


Florenz, führt unter den italiäͤniſchen Staͤdten 
mit Recht den Beynahmen „die Schoͤne. Ihre 
Lage iſt vortrefflich; rings herum iſt ſie mit 
fruchtbaren Huͤgeln umgeben „welche ſich nach 
und nach zu Bergen erheben. Wenn man auf 
einem Thurne ſteht, ſo geben die uͤber einander 
auſſteigenden Reihen von Haͤuſern, deren 1090 
an der Zahl ſind, und der durch die Stadt ſtroͤh⸗ 
mende Arno, eine der ſchoͤnſten Ausſichten. 
Auf dem Platze des alten Pallaſtes befinden 
ſich eine große Menge Statuͤen, worunter Das 
vid, die ſchoͤne entführte Sabinerin, Perſeus, 
Herkules und Cosmus vorzüglich ſchoͤn ſind. 
Das einzige, warum ich nach Florenz ging, und 
welches man in einem praͤchtigen achteckigten Sans | 

le; 
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le des Pallaſtes Pitti ſteht, will ich nur anmer⸗ 


ken. Dieſes iſt nehmlich die Welt berühmte 
Mediceiſche Venus; fie iſt von weißem Mar⸗ 
mor, etwas uͤber 5 Fuß hoch, den Kopf haͤlt 
ſie ein wenig nach der linken Seite, die rechte 
Hand vor den Buſen, und mit der linken bes 
deckt ſie den ſchoͤnſten Theil ihres Leibes, doch 
ohne ihn zu berühren, und ſetzt dabey das kech⸗ 
te Knie ein wenig vor. Hatte die e Statue für 
mich ſo viel reitzendes, was muß nicht ein Sem 
ner dabey fuͤhlen? Der Nahme des Kuͤnſtlers, 
der dieſes Wunderwerk gemacht hat, ſteht am 
Fußgeſtelle, wie folget: KAECOCMEN LH 


ATIOAAOAOPOT AQHNAIOZ EIICOI- 


HEN. Nicht weit davon ficht noch eis 
ne andere viel groͤßere Venus. Weil ich 
dieſe nun im Anfang fuͤr die Mediceiſche ge— 


nommen hatte, fo mußte ich über meine Kennt⸗ 


niß in Kunſtſachen herzlich lachen; ich ſagte dem 
Cicerone, daß es mir wie dem kleinen Damon 


mit dem Zeißig und der Nachtigall gegangen 
wäre; allein er wußte nichts von Gellerten. 
In dem nehmlichen Saale ſtehen noch 6 Statuͤen, 


zwey die mit einander Hupe R ein ſchlafender 
d H 2 * Cupi⸗ 
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Cupido, ein Faun, ferner: der Bauer ſo ſeine 
Sichel wetzt, und dabey die eue Ders 
ſchwoͤrung mit anhört. 

Als ich mich einige Zeit hier aufgehalten 
hatte, hoͤrte ich zufaͤlliger Weiſe von einem ge⸗ 
wiſſen Bianchetti, daß ihm einige Frauen als 
Domenichino annehmen, aber weder feine Mut— 
ter noch ſeine Geliebte es zugeben wollten, weil 
ſie ein Liebesverſtaͤndniß beſorgten, indem ſich 
eine ſchoͤne junge Frau darunter befaͤnde, welche 
ihrem Manne, ohngeachtet er bis zur Raſerey 
eiferfüchtig ſey, doch eine ganz zierliche Krone 
zu verſchaffen wuͤſſe. Weil ich neugierig war, 
ſie zu ſehen, ſo zeigte er mir ſolche bey den 
Franziskanern in der Meſſe. Ich entſchloß mich 
auf einige Zeit den Domenichino bey ihr zu mas 
chen, allein Bianchetti ſagte mir, daß es nicht 
wohl angehen wuͤrde, ohne die andern auch 
mit zu bedienen, weil ſie ſchon mit einander 
überein gekommen wären. Hierauf erkundigte 
ich mich bey ihm, wer die gnaͤdigen Frauen 
alle waͤren, und erfuhr, daß die eine eines 
Schneiders, die andere eines Kutſchers, die 
dritte eines Gloͤckners, und die vierte (die er. 
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waͤhnte Schoͤne), die Frau eines ſenſale (Maͤck⸗ f 
lers) ſey. Ich bat gedachten Bianchetti, mir 
zu der Ehre zu verhelfen, die 3 übrigen um 
der vierten willen zu bedienen, welches er mir 
verſprach, und gegen Bezahlung einiger Pinte 
Modeneſer Wein auch hielt. Gleich den erſten 
Sonnabend ſchickte mir die Schneiderin durch 
mehr erwähnten Bianchetti eine mir ziemlich 
paſſende Livree aus dem Hauſe Strozzi, an 
welcher ihr Mann nur die Aufſchlaͤge geaͤndert 
hatte; und kommenden Sonntag hatte ich die 
Ehre, ſaͤmmtliche Herrſchaften eine nach der 
andern in die Meſſe zu begleiten. Damit mei 
ne Livree nicht ſo allgemein bekannt werden moͤch⸗ 
te, mußte ich die Schneiderin in das Servi⸗ 
tenkloſter, die Kutſcherin in die Laurenzikirche, 
die Gloͤcknerin nach St. Mark zu den Domini⸗ 
kanern, und letztere in die heilige Kreutzkirche 
zu den Franciskanern, begleiten. Das war 
eine artige Motion, denn ſobald ich die Ge⸗ 
mahlin des Kutſchers nach St. Laurenzi ge⸗ 
bracht hatte, mußte ich uͤber Hals und 
Kopf laufen, um die Frau Schneidermeiſterin 
bey den Serviten abzuholen, und waͤhrend 
H 3 dem/ 
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dem, daß die Frau Senſalin ihre Meſſe an⸗ 
hoͤrte, fo holte ich des Gloͤckners theure Ehe⸗ 
haͤlfte bey St. Mark ab. Weil mehr gedachte 
Signora des Senſale wirklich ein ſehr ſchoͤnes 
und liebes Geſchoͤpfchen war, welches ſich viel 

leicht eben deßwegen etwas laͤnger in der Kirche 

aufhielte, und ich allein ihrentwegen den Dos 

menichino machte, ſo ging i ich wieder in die 

Meſſe, ſtellte mich nicht weit von ihr, und ſahe 

ſie zuweilen mit einer Mine an, die ihr zu ver⸗ 

ſtehen geben konnte, daß ich ſie auch auſſer der 

Kirche zu bedienen wuͤnſchte; ſie mochte es gleich 

bemerkt haben, auch muͤßte ſie nicht die Sig⸗ 

nora des alten Senſale geweſen ſeyn, wenn ſie 

es nicht haͤtte merken ſollen; denn als wir nach 

Hanſe kamen, frug fie mich, warum ich unter 

der Meſſe mehr auf die Kanzel als auf den 

Me ſſe leſenden Franziskaner geſehen habe. Nun 
iſt es wahr, daß eben dieſe Kanzel bey den Fran⸗ 
ziſkanern, welche aus weißem Marmor und mit 

der Lebensgeſchichte des heiligen Franziskus, ſo 
iu halberhabener Arbeit daran zu ſehen if, 
pranget, ein ſehr koſtbares Werk iſt; allein mei⸗ 
nr Signora, arg während der Meſſe dar⸗ 
unrer 
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unter ſtand, intereſſirte mich ſo ſehr, daß ich 
kaum bemerkt hatte, ob der heilige Franziſkus 
oder der König von Saba die Hauptperſon das 
ran vorſtellte. Da ſich aber ihr Gemahl in der 
Nähe befand, ſo ſagte ich ihr, daß ich kein 
Auge von der ſo ſchoͤnen Kanzel hätte, verwen— 
den koͤnnen; bey welchem Worten ich einen ver⸗ 
ſtohlnen Blick auf ihr verratherifhes Halstuch 
warf, den der Alte von keinen Domenichino 
erwartete, und alſo auch nicht bemerkte. Sie 
wußte ihren Argus durch ein kleines Geſchaͤffte 
zu entfernen, und ſobald ich dieſes ſahe, 
hatte ich die Kuͤhnheit meiner Gebietherin zu 
ſagen, daß ich blos ihrentwegen den Domeni⸗ 
chino⸗Rock angezogen habe, und daß ich ihn 
ſogleich der Frau Schneidermeiſterin wieder ſchi⸗ 
cken würde, wenn ich nicht die Ehre haben folls 
te, ihr auch auſſer demſelben meine Aufwartung - 
zu machen. Ich wollte eben noch etwas ſagen, 
als der Alte ſchon wieder erſchien. Sie frug 
ihn, ob er nicht etwa eine Bottega wiſſe, wo 
jemand verlangt wuͤrde; ich kaͤme feit wenig 
Wochen von Rom, wo ich Mackeronen und Nut 
deln gemacht habe, worauf er antwortete, daß 

24 ia 


120 ——̃—— 


ja ihr eigener Bottegajo jemanden brauchte. 
Ich war über das Mackeronen und Nudeln mas 
chen ganz verſtummt, weil ich in meinem Leben 
nie welche hatte machen ſehen; und die Abſicht, 
ſo ſie dabey haben mochte, gar nicht errathen 
konnte. Demohngeachtet betheuerte ich ihm, 
daß ich ſehr gut damit umzugehen wiſſe; denn 
ich dachte, die Sache würde ſich ſchon von ſelb⸗ 
ſten an die Hand geben „ und der Mann koͤnne 
doch nicht mehr thun ; als mich wieder fort⸗ 
chicken, wenn ich mich etwa bey dem Nudel⸗ 
machen zu dumm anſtellen ſollte. Genug ich 
war von dem Nudelmacher, welches ein Genus 
ſer war, und in ihrem eigenen Hauſe wohnte, 
angenommen, und hatte es gut bey ihm, ohne 
daß ich noͤthig gehabt Hätte, mich um fein Nur 
delmachen zu bekuͤmmern. Nun hatte ich alle 
Tage Gelegenheit, meine Gebietherin zu ſehen 
und zu ſprechen, welches aber doch allemal in 
Abweſenheit des Senſale geſchehen mußte. Einſt 
war ich oben bey ihr auf dem Zimmer, als der 
Alte, den wir unter einigen Stunden nicht ers 
warteten, auf einmal hinein trat. Ich ſtand 
an Fenſter, Wa dem daran haͤngenden 
Ther⸗ 
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Thermometer, und wollte eben eine Urſache 
des Beſuchs hervorſuchen, als ſie ihm mit ganz 
unbefangener Mine ſagte, daß mich Herr Zig⸗ 
nani, ſo hieß der Genueſer, den Augenblick 
herauf geſchickt habe, um ſich zu erkundigen, 
ob der Barbirerladen bey Ponte vecchio ſchon 
verkauft ſey. Er antwortete hierauf; daß es 
nur ſeit einigen Tagen geſchehen waͤre. Es war 
gut, daß der Alte ſeine Brille nicht auf der 
Naſe hatte, um meine Verlegenheit merken zu 
koͤnnen. Ich war über den guten Ausgang mei; 
nes Beſuchs recht froh, nahm mir aber zugleich 
vor, das Domenichino Handwerk nieder zu ler 
gen, denn wie leicht haͤtte der Senſale eine 
halbe Stunde eher kommen koͤnnen, wo er mich 
gewiß nicht beym Thermometer angetroffen, und 
folglich auch die Erkundigung wegen des Bar— 
birerladen bey Ponte vecchio nicht den nehm» 
lichen Erfolg gehabt haben wuͤrde. Ich mußte 
mit Grunde befuͤrchten, daß das, was nicht 
geſchehen war, noch geſchehen koͤnne, und ſagte 
meiner Signora bey dem letzten Beſuche, daß 
ich als ein Deutſcher wichtige Gruͤnde haͤtte, 
mein, mit ſo vielen Contreband verknuͤpftes Do⸗ 

H 5 meni⸗ 
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menichino » Amt nieder zu legen. Ich beur⸗ 
laubte mich bey ihr aufs zaͤrtlichſte, ſagte dem 
Nudelmacher, daß ich geſonnen waͤre, meinen 
Stab weiter fortzuſetzen, und gieng uͤber e 
land und Bizzighetone nach Cremona. f 


Funfzehntes Kapitel. 5 of 
Die gefaͤhrliche Neugierde. 
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In dieſer Stadt befindet ſich der hoͤchſte Thurn 
in ganz Italien, er wurde von Friedrich Bars 
baroſſa erbaut, und hat nur bis zu den Glocken 
495 Stufen. Einſt befand ſich Pabſt Johan. 
nes der 13te und Kaiſer Sigismund darauf, um 
ſich umzuſehen, ein Cremoneſer mit Nahmen 
Fonduglio, ſo ihnen die Gegend zeigte, ſoll 
vielmal bedauert haben, daß ſer fie nicht alle 
beyde heruntergeftürzt habe, weil es eine merke 
wuͤrdige, nehmlich eine Heroſtratiſche Hand⸗ 
lung geweſen ſeyn wuͤrde. Was aber das ſo 
beruͤhmte Schloß anbetrifft, wovon ſo ſehr viel 


FRE: gemacht wird, fo beſteht es in nichts, 
als 
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als halb ein gefallenen Feſtungswerken, die nicht 
einmal viel zu bedeuten haben wuͤrden, wenn 
fie auch noch in ihrem erſten Zuſtande wären. 
Die halb eingefallenen Gebäude ſind jetzt ein 
Sammelplatz von Eydexen, Fledermaͤuſen und 
Scorpionen; und ich kann mich nicht genug 
wundern uͤber einen Reiſenden, der ſich einige 
Jahre in Italien aufgehalten, und gleichwohl 
geſagt habe, daß er keinen Scorpion geſehen 
habe. Mir kommt dieſes vor, als wenn einer 
ſagen wollte, er habe in Schweden kein Eis 
und in Holland kein Waſſer geſehen. Ich ſelbſt 
habe deren oftmals, und vorzuͤglich in dem jetzt 
benannten Schloſſe gefangen. Wenn man eis 
nen lebendigen Scorpion auf einen Tiſch, und 
einen Kreis mit gluͤenden Kohlen um ihn herum 
legt, ſo wird er einigemal ſuchen aus dem Kreiſe 
zu kommen, findet er es aber nicht moͤglich, ſo 
wendet er ſeinen Stachel um, ſticht ſich in den 
Hals und ſtirbt. Die hieſige Domkirche wird 
wegen ihres praͤchtigen Portals ſehr geſchaͤtzet. 
Einige Schuh von ihr befindet ſich die Teufels 
Capelle; ich habe aber nie erfahren können, wo⸗ 
von ſie dieſen Nahmen bekommen hat. Das 
RAN I merk 
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merkwürdigſte hier iſt der ſogenannte Spion von 
Cremona, dieſer ſteht nebſt noch einer kleinen 
Statue, die man fuͤr ſeinem Sohn haͤlt, auf 
einem am Markte befindlichen Gange, und wird 
zu gewiſſen Zeiten mit großer Ceremonie in 
weiß und rothſtreifigem Zeuge gekleidet. Die 
groͤßte Hochachtung hat man in Cremona fuͤr 
die Bruͤſte der heiligen Agatha, welche an ho⸗ 
hen Feſttagen in einem Glaskaſten in der Kirche 
gleiches Nahmens ausgeſetzt werden. Ob man 
gleich ſagt, daß ein vornehmer Praͤlat fein Ges 
ſichte verlohr, weil er diefes Heiligthum bes 
trachten wollte, ſo habe ich doch mehrmals um 
meine Neugierde zu befriedigen, allen Fleiß 
angewendet, um etwas durch das Glas zu fe; 
hen, ohne Schaden an meinem Geſichte zu lei— 
den, aber auch ohne etwas anderes geſehen zu 
haben, als daß man durch das, vermittelſt eis 
nes Anſtrichs, vollkommen undurchſtchtig ges 
machte Glas nichts ſehen kann. In dieſer Kir⸗ 
che haͤtte ich durch folgenden Zufall der heiligen 
Ingquiſition in die Hände fallen können. Als 
einſt das Feſt der Kirchen» Patronin gefeyert 
wurde, ſtand dieſelbe in Lebensgroͤße uͤber dem 
Altare 
i ; 
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erhaben. Ein mit Jubelen beſetzter goldener 
Stoff bekleidete die Heilige vom Kopf bis zum 
Fuß; ein koſtbares Diadem ſchmuͤckte ihr Haupt, 
und ein paar feidene mit brillantenen Nofen vers 
ſehene Schuh, zierten die runden Füße, von 
denen ſie den rechten ein weaig hervorgeſtellt 
hatte. Unter dieſen Umſtaͤnden frug mich ein 
bey mir ſtehender Mann, wie mir die Heilige 
vorkomme? Wie die Copie einer ſchoͤnen Da⸗ 
me, ihrer Stellung wegen aber wie eine Seil— 
taͤnzerin antwortete ich ihm. Nun weiß ich nicht, 
ob es dieſer Mann, den ich doch ſonſt gut kann⸗ 8 
te, oder wie man ſagen wollte, ein hinter mir 
ſtehender, ſo es gehoͤrt haben wollte, angezeigt 
hat; genug ich wurde ſogleich arretirt, um we⸗ 
gen dieſer Gotteslaͤſterung Red und Antwort zu 
geben; und hätte ich nicht ſchon bey dem Mili⸗ 
tair geſtenden, fo würde ich in die heilige In. 
quiſition haben wandern muͤſſen. So aber gab 
mir jemand den Rath, zu ſagen, ich habe als 
ein Deutſcher nicht gewußt, was eine Ballarina 
di corda ſagen wolle; dieſen Wink benutzte ich, 
und kam ſo mit einem een Auge davon: 
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nahm mir aber vor, bey dem Urtheile anderer 
Heiligen und Heiliginnen behutſamer zu ſeyn. | 


Sechzehntes Kapitel. 
Ein trauriger Auftritt. 


— — 


Hier in Cremona war es, wo ich unter das 
kaiſerliche Militair trat, bey dem Riedſchen 
Regimente als Fourier angeſtellt wurde, und 
zwey Jahre ſehr angenehm durchlebte, denn 
ich war ſo gluͤcklich, an dem Wundarzt Herrn 
Schley und deſſen liebenswuͤrdige Gattinn wahr 
hafte Freunde zu finden. Sie waren beyde aus 
Deutſchland, er der Sohn des erſten Arztes des 
Landgrafen von Heſſen Hanau, und ſie eine 
vornehme Kaufmanns Tochter aus Hanau. Um 
unſere Freundſchaft recht dauerhaft zu machen, 
hatte ich die Ehre, bey ihrem erſten Kinde 
Pathenſtelle zu vertreten: und wuͤnſchte noch 
einmal nach Italien zu kommen, ſo waͤre es 
gewiß um dieſen Freunden noch einmal zu ſagen. 
daß ich ihre Freundſchaft mit ins Grab nehmen 
* werde. 
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werde. Allein nach Verlauf einiger Zeit hatte 
ich das Ungluͤck, in eine ſchwere Krankheit zu 
verfallen, welche beynah zwey ganze Jahre 
dauerte. 

Eines Abends hatte ich etwas mit Eckel ge⸗ 
geſſen, worauf mir ſo uͤbel wurde, daß ich mich 
noch dieſelbe Nacht ins Spital tragen laſſen 
mußte; doch erhohlte ich mich bald wieder, und 
hatte mich ſchon als Reconvaleſcent gemeldet, 
als ich plötzlich einen Gichtkrampf am linken 
Fuß bekam, welcher mir entſetzlichen Schmerz 
verurſachte, und ihn ſo zuſammen zog, daß die 
Ferſe kaum einen halben Schuh vom Leibe ent— 
fernt war. Hierzu kam noch ein ſchmerzhafter 
Geſchwulſt, der ſich am linken Knie anſetzte, 
nebſt einem hitzigen Fieber; ſo daß ich geraume 
Zeit nichts von mir wuſte, als wenn mich der 
große Schmerz am Knie an mein trauriges Das 
feun erinnerte. Achtzehn Monathe hatte ich in 
dieſen betruͤbten Umſtaͤnden zugebracht, und 
mehrmal gehoͤrt, daß ſie mir den Fuß abneh⸗ 
men wollten, als der Regiments Feldſcheer einſt 
vor mein Bette kam, und ſagte, daß er kein 
ander Mittel wiſſe, um mich von dem unbe⸗ 


ſchreib⸗ 
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ſchreiblichen Schmerz zu befreyen, als den Fuß 
gar abzunehmen, und berathſchlagte fi) mit 
dem Bataillon. Feldſcheer, der gewoͤhnlich alle 
Operationen verrichtete, ob es ober oder unter 
dem Knie geſchehen ſollte? Man kann leicht den 
ken, wie mir zu Muthe war, und daß ich mich 
widerſetzte; allein was würde es geholfen has 
ben, wenn fie auf ihrer Meinung beftanden häts 
ten, denn ein Schlaftrunk wuͤrde mich auſſer 
Stand geſetzt haben, es zu verhindern. Zu, 
faͤlligerweiſe kam der beruͤhmte Doktor, und 
erſter Arzt der kaiſerlichen Spitäler in der 
Lombardey Herr Borgieri dazu, welcher ſich nie 
um mich befümmert hatte, weil die Externen 
nicht unter feine Aufſicht gehörten. Dieſer frug 
den Negiments⸗Feldſcheer, was er da für einen 
Patienten habe, und woruͤber ſie conſultirten? 
Nachdem er ihre Meinung, mir den Fuß abzu⸗ 
nehmen, gehoͤrt hatte, kam er zu mir, unters 
ſuchte die Sache ſelbſt, und ſagte hierauf zu den 
Feldſcheers, er glaube, man koͤnne mich ohne 
Aufopferung des Fußes wieder herſtellen? Dies 
ſes mochte den mehr gedachten Regiments⸗Feld⸗ 
ſcheer ſehr verdroſſen haben, denn er gieng wohl 

vier 


{ 


129 


vier Wochen vor meinem Bette vorbey, ohne 
daß ich etwas anders, als ein mechaniſches Co- 
me va ſignore? von ihm. gehört hätte, Einft 
fagte ich dieſe nachlaſſige Behandlung dem ers 
waͤhnten Doktor, der den Kopf ſchuͤttelte, und 
mir verſprach, ſich meiner anzunehmen, welches 
er auch redlich hielt. Das erſte, was er mit 
mir vornahm, war, daß zwey Krankenwaͤrter 
wechſelsweiſe das Knie mit einem Marke rieben, 
und dabey die Haͤnde uͤber einen Kohlenfeuerkwär, 
men muſten: anſtatt daß der Regimentsfeldſcheer 
wollene, in warmes Seifenwaſſer, Milch oder 
Eſſig getauchte Tücher darum hatte ſchlagen laſ⸗ 
ſen. Als dieſes einige Wochen beobachtet wor⸗ 
den war, muſten ſie den Fuß zu gleicher Zeit 
ein wenig bewegen, welches mir im Anfange 
entſetzlich ſchmerzte. Hierauf ließ er mir zwey 
Kruͤcken machen, welche fo. bequem waren, als 
nur immer ſolche traurige Werkzeuge ſeyn koͤn⸗ 
nen. Das erſtemal als ich aus dem Bette kam, 
konnte ich nur einige Schritte weit hinken; und 
wurde noch dazu vom Regimentsfeldſcheer ver⸗ 
ſpottet, welcher mich mehrmals frug, ob ich 
eine Furlana, (ein italianiſcher huͤpfender Tanz) - 
8 J j mit 


mitmachen wollte? In dieſer Zeit kam unfer 
Regimentsſprachmeiſter Herr Hoffmann auch 
ins Spital. Dieſer war jederzeit einer von 
meinen beſten Freunden, er nahm viel Antheil 
an meinem Schickſale, und gab mir den Rath, 
die italiaͤniſche Sprache nach der Grammatik zu 
lernen; weil ich befürchten muͤſte, wegen mei» 
nen wenigen Dienſtjahren den Abſchied ohne alle 
Penſion zu erhalten: weil ich nun auch wuſte, 
daß ich von Hauſe nicht viel zu gewarten hatte, 
und es gar nicht wahrſcheinlich war, daß ich 
von der erlernten Profeſſion wuͤrde Gebrauch 
machen koͤnnen; ſo gab ich mir ſo viel Muͤhe, 
daß ich mich, ohne zu erroͤthen, jeden Examen 
in dieſer Sprache unterwerfen kann. 

Als ich ſoweit wieder hergeſtellt war, daß 
ich mit einer Kruͤcke gehen konnte, verließ ich 
das Spital und ging zur Compagnie, wo ich nicht | 
lange war, als Befehl kam, daß die halben 
Invaliden aufgeſchrieben, und zu dem erſten 
Garniſonregimente geſchickt werden ſollten: weh 
cher Gelegenheit ich mich bediente, um die Me— 
hadier⸗Baͤder zu brauchen. Nicht ohne Ruͤh— 
rung nahm ich von der Schleyiſchen Familie, und 

von 
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vom Herrn Hofmann Abſchied, und begab mich 
nebſt noch mehr andern Unterofficieren und Ge. 
meinen, nach Mantua, wo wir in der Cttatelle 
ſo lange liegen blieben, bis die andern, die mit 
uns gehen ſollten, zu uns kamen. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Die Glocke. 

Mantua iſt eine ſchoͤne große volkreiche Stadt, 
nur Schade, daß im Sommer die Luft ſo gar 
ungeſund daſelbſt iſt. Deßwegen verlaͤßt jeder, 
der es nur moͤglich machen kann, die Stadt in 
dieſer Jahrszeit, wo die Leute meiſt alle eine 
bleiche Geſichtsfarbe haben. Dteſes kommt das 
her, daß der zwiſchen Ponti und ſ. Lorenzo aus 
dem Garda See kommende Mincio, einen groß 
fen bis nach Mantua reichenden Moraſt bildet, 
welcher die Luft ſehr anſteckt: doch hat der hoch⸗ 
ſelige Kaiſer ſchon große Summen verwendet, 
um den ſtehenden Waſſern einen Abfluß zu vet» 
ſchaffen, welches aber Wohl ſchwer halten wird, 
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da der Moraſt zu tief liegt. In der hieſigen S. 
Andreaskirche ſieht man eine große Glocke, ders 
gleichen wohl in ganz Europa nicht zu finden iſt. 
Sie hat nehmlich acht, drey Schuh hohe und 
ein Schuh breite Fenſter: der Klang dieſer Glo, 
cke ſoll ſo durchdringend und ſtark geweſen ſeyn, 
daß die ſchwangern Frauen um die Geburt ge⸗ 
kommen ſeyn ſollen; und daß man ſie deshalben 
vom Thurne haben nehmen muͤſſen; anjetzo ſteht 
fie hinter einer Kirchthüͤre. Nachdem wir einen 
Monath in der Citatelle gelegen, und noch mehr 
halbe Invaliden an uns gezogen hatten, gien⸗ 


gen wir nach Roveredo. Hier trafen wir eine 


große mit lauter Felſenſtuͤcken uͤberſeete Strecke 
Land an, welche der Wald von Roveredo ges 
nannt wird; ohngeachtet man nicht einen Has 
chenbuttenſtrauch, vielweniger einen Baum zu 


ſehen, bekommt; von hier giengen wir nach ei⸗ 


nem kurzen Aufenthalte nach Trient. 

Dieſe mittelmaͤßige Stadt liegt auf einen 
platten Felſen, und wird von einigen zu Italien und 
von andern zu Deutſchland gerechnet. Es gehört 
aber zu letztern und zwar zum oͤſterreichſchenKreiſe. 
Hier wird in der Domkirche dasjenige Cruciſir, 

wel⸗ 
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welches Vorzugsweiſe das Heilige heißt, und 
unter welchen die Schluͤſſe des trietentiniſchen 
Conciliums beſchworen worden ſind, gezeigt. Es 
iſt in Lebensgroͤße, wie man ſagt, aus einer un⸗ 
bekannten Materie, weßhalb man zweifelt, daß 
es von Menſchenhaͤnden verfertiget worden fey: 
die Schluͤſſe des heiligen Concilium ſoll es durch 
Neigung des Hauptes genehmigt haben. In 
der Peterskirche liegt Simoninus „der Juͤugſte 
von allem Heiligen, begraben. Er war erſt 
zwey Jahr alt, als ihn 1276 die zu Trient 
wohnenden Juden, mit einem Meſſer, einigen 
Heinen Zangen, und vier eifernen Nadeln mar⸗ 
terten, und ſein Blut in zwey ſilbernen Bechern 
tranken. Den Koͤrper warfen ſie in einen 
Canal, welcher ſeinen Ausfluß in die Etſch hat, 
wo er von einigen Fiſchern aufgefangen wurde. 
Als dieſes der damals lebende Pabſt Adrian V. er⸗ 
fuhr, ſetzte er den Knaben unter den Nahmen 
Simoninus unter die Zahl der Heiligen. Von a 
den dieſer Schandthat uͤberfuͤhrten Juden, wur⸗ 
den 39 aufgehaͤngt, die uͤbrigen aber alle des 
Landes verwieſen; doch haben fie jetzt Erlaub⸗ 
niß, ſich einige Stunden hier aufzuhalten. Dies 
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fe Stadt hat von jeher viele Ueberſchwemmun⸗ 
gen erleiden muͤſſen; und das mehr von den 
vom Gebuͤrge herabkommenden kleinen Baͤchen, 
als von der vorbeyfließenden Etſch. Nach einem 
kurzen Aufenthalte giengen wir über Bozen 
nach Inſpruck. 


Achtzehntes Kapitel. 
Das goldene Dach. 
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Dieſ⸗ Stadt liegt jenſeits des Inſtrohms, 
hat ſehr ſchoͤne Haͤuſer und breite Straßen. 
Das Merkwuͤrdigſte in dieſer Stadt iſt das am 
Rathhauſe angebrachte goldene Dach. Viele 
wollen zweifeln, daß es wirklich Gold ſey; als 
lein man ſieht ſehr deutlich, daß die metallenen 
Ziegeln, noch mit einem andern eines Mefe 
ſerruͤcken dickes uͤberzogen ſind; ſollte nun die 
obere Lage der Riegeln kein Gold ſeyn, fo iſt 
wenigſtens nicht abzuſehen, warum man Metall 
auf Metall gelegt haben ſollte: es iſt freylich 
ein wenig zu hoch, um es recht zu betrachten, 

doch 


doch hat es die wahre Goldfarbe. Es fehlen 
ſeit vielen Jahren einige Ziegeln daran, ohne 
daß ſolche ergaͤnzt worden waͤren; vielleicht deß⸗ 
wegen, weil man jetzt das Gold beſſer als zum 
Ziegeln brauchen kann. In der Barfuͤßerkirche 
ſtehen einige dreyſig Statuen von Bronze, 
welche alle uͤber Lebensgroͤße ſind; ſie ſtellen 
Prinzeſſinnen, Kaiſer, Erz. und Herzoge für, 
und ſollen von dem nehmlichen Grafen herruͤh— 
ren, der das goldene Dach hatte machen laſſen, 
und Friedrich mit der leeren Taſche geheißen 
hat. Als wir auch hier vier Wochen gelegen 
hatten, giengen wir nach dem nur einige Stun⸗ 
den von hier entfernten Stadtchen Halle, wo 
der Inſtrohm ſchiffbar wird, und ſeiner Salz⸗ 
werke wegen beruͤhmt iſt, und wo wir uns eine 
ſchifften. 

Wir kamen alſo uͤber Kufſtein, (ohnweit 
welcher Stadt, auf dem In eine weit gefaͤhrli⸗ 
chere Paſſage iſt, als der Wirbel auf der Donau), 
Waſſerburg Schaͤrnitz nach Paſſau, und von da 
auf der Donau nach Linz und Dien. Was den 
Wirbel und Strudel betrifft, welche man zwi⸗ 
ſchen dieſen deyden Städten paſſiren muß, fo 

; 34 ſind 


135 — 


ſind ſolche bey weitem nicht ſo gefaͤhrlich, als 
man gewoͤhnlich glaubt. Auf letzteren hoͤrt man 
blos ein kleines Getoͤſe, welches das auf den 
Felſen hingleitende Schiff verurſacht, und den 
Wirbel kann man bey großem Waſſer gar um 
fahren, weil alsdann der Arm, der um den 
zur Rechten liegenden Felſen fließt, Waſſer ge⸗ 
nug hat, um mittelmaͤßige Schiffe zu tragen. 

Nachdem wir uns einige Tage in Wien aufs 
gehalten hatten, ſetzten wir unſern Weg uͤber 
Preßburg, Comorn, Gran, Waitzen, Ofen 
Hund Peterwardein nach Hobila, fort. Bey 
Szankamen giengen wir in die Theis, aus dies 
ſer ohnweit Titul in den Beg, jenſeits Groß 
Betſchkeret auf den Schiffarths⸗Canal, und auf 
denſelben uͤber Szakelhaz und Utibin ee 
miswar. 

Sobald wir hier ankamen, bat ich den Hrn. 
Obriſtleutnant Fleiſchmann, mich zu einer dem 
Bade nah liegenden Compagnie zu thun, welches 
er auch that, und mich zu der de la Rivierſchen 
ſchickte, ſo in Mehadia ſelbſt lag. Nur wenige 
Wochen blieben wir in Temtewar, worauf wir 
unſern Weg antraten, und uͤber Belenz nach 

Lugoſch, 
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Lugoſch, wo die von den Türfen ruinirten prächr 
tigen Güter des Grafen von Soro liegen, und 
von da Über Szacul nach Karanſebes, giengen. 
Als wir Temiswar verließen, wurde ich gewar— 
net, mich des Waſſertrinkens zu enthalten, wels 
ches ich aber ohnmöoͤglich halten konnte, weil ich 
mich nie an den Wein gewöhnt hatte; ich trank 
es daher in Zukunft mit J Weineſſig vermiſcht. 
Ohnweit Teregova bekam ich Durſt, und weil 
ich keinen Eſſig hatte, nahm ich ein Glas Quell— 
waßer zu mir, wovon ich den Augenblick das 
Fieber bekam. Als wir in jetzt benannten Dorf 

ankamen, wollte ich gerne ein Bette haben, al⸗ 
lein es wollte ſich kein Wallache dazu bereden 
laſſen, mir eins zu geben, und alles was ich 
erhielt, war ein Lager von Kukuruzblättern, 
dabey muſte mein Mantel des Deckbettes Stelle 
vertreten: uͤberhaupt weiß ich nicht, wie einige 
Leute behaupten können, daß die Wallachen 
Gaſtfreyeleute ſind; ich, der ich doch beynahe 
zehn Jahr unter ihnen zugebracht habe; koͤnnte 
ihnen in dieſem Punkte eben keine Eloge ma, 
chen. Weil ich unterweges gar keine Arzney 
bekommen konnte, und meinem Magen nicht 
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zutraute, vier Dragmen von pulverifirten Hunds⸗ 
kraut (Solanum dulcamara), welche mir eine 
alte Frau anbot, zu vertragen, ſo muſte ich 
mich auf einem Wagen uͤber Slatina und Cor— 
nia ins Mehadier Spital fahren laſſen. 
Welcher Unterſchied von Spital! In Tre 
mona hatte man die beſten Doctores, vortrefli— 
che Arzney, gute Koft und Aufwartung, nebſt 
einer nachahmungswuͤrdigen Reinlichkeit: hier 
machte ein Feldſcheer, ſo zugleich den Weinſchank 
beſorgte, und den Faulfiebrikanten ſo kein Geld 
hatten, den Wein verboth; aber ihn den im hitzi⸗ 
gen Fieber liegenden ſo damit verſehen waren, 
ohne alle Schwierigkeit verkaufte, nebſt einem 


als Krankenwaͤrter ins Spital geſchickten Practi: 


canten, das ganze Corpus Medicorum aus; 
und es war ſchwer zu entſcheiden, welcher von 
ihnen der groͤſte Ignorant oder Trunkenbold 
ſeyn mochte: dabey beſtand ſaͤmmtliche Arzney in 
China, Bruſt- und Bitterthee; welcher oft 
durch die Dummheit des Practicanten verwech— 
ſelt wurde. Weil ich noch nicht zur Compagnie 
gekommen war, mithin nicht die geringſte Kennt⸗ 
Bis von Mehadia hatte, fo war es mir ſehr 

lieb, 
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lieb, daß mich unſer Feldſcheer, bey dem ich 
mich wegen der ſchlechten Pflege beſchwerte, bes 
nachrichtete, daß in der Kaſerne ein Bataillon, 
Feldſcheer vom Fliriſchen Graͤnzregimente fen, 
bey dem ich mich koͤnnte kuriren laſſen; welche 
Gelegenheit ich benutzte, und mich mit Erlaub⸗ 

niß meines Hauptmanns, nach der Caſerne 
| bringen ließ. Unter den Haͤnden dieſes geſchick— 
ten Mannes, der Koͤrner hies, und von Erfurt 
gebuͤrtig war, nahm meine Geſundheit von Tag 
zu Tag zu, ſo daß ich in Zeit von 6 Wochen ins 
Bad reißen, und die Kur daſelbſt anfangen 
konnte. i 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Baͤder von Mehadia. 


EN 1 


Dieſe ſchon zu der Roͤmer Zeiten, unter dem 
Namen ad aquas, fo berühmten Baͤder, quel— 
len da wo ſich die Szerna vom Berge Morarut 
herab ſtuͤrzt, in einem zwey Stunden von der. 
weſtlichen Wallachey liegenden engen fuͤrchterli⸗ 
5 chen 
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chen Thale hervor: es ſind ihrer dreyzehn, von 
verſchiedenen Wirkungen und Heilkraͤften, wel⸗ 
che in einem Umfange von einer halben Stunde 
alle zerſtreut hervorſprudeln. Das erſte, was 
man von Mehadia aus antrift, iſt das Fran⸗ 
ziszi oder Franzoſenbaad, welches ſeinen Na⸗ 
men daher hat, weil es die von der Luſtſeuche 
angeſteckten Wallachen oder Raitzen, deren es 
keine kleine Anzahl unter ihnen giebt, in beſag⸗ 
ten Krankheiten mit vielem Erfolge brauchen, 
Es ſteht ein artiges, vier Abtheilungen enthal⸗ 
tendes Gebaͤude haruͤber; von denen zwey zum 
Baden, die andern beyden aber zum Aus⸗ und 
Ankleiden beſtimmt ſt ſind. Das Waſſer dieſes 
Bades iſt nur mäßig warm, wird auch nicht 
leicht von andern als Wallachen und Naitzen ger 
braucht, weil man vorausſetzt, daß alle dieje⸗ 
nigen, ſo ſich deſſelben bedienen, mit der ſchon 
angeführten Krankheit behaftet ſeyhen. Bey 
dieſem Bade liegt ein ungeheurer großer Stein, 
welcher einſt vom Berge herab ſtürzte, doch 
gluͤcklicherweiſe einige Schritte vor demſelben 
liegen blieb, ſonſt wuͤrde er gewiß das Bad, 
mit allen darinn befindlichen Leuten zerſchmet, 

tert 
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tert haben; noch e ein kleiner alter Stein liegt 


nicht weit davon, auf welchem das Wort 
MERCURIUS ſehr deutlich zu leſen ift. 

NMiicht weit von hier findet man am linken 
Ufer der Szerna eine Quelle klaren kalten Wafe 
ſers, wo alle Badegaͤſte, denen das Flußwaſſer 
nicht ſchmeckt, ihres zum Trinken hohlen laſſen 
muͤſſen. Weiter hin kommt man über eine, zu 
den jenſeits liegenden Bädern führende ſchoͤne 


Bruͤcke; an deren Mauer das Geſchwulſthad iſt. 


Dieſes hat kein Gebaͤude, und die Wallachen 
muͤſſen es um fih vor der Sonne zu ſchuͤtzen, 
mit gruͤnen Reiſern umſtecken. Das Waſſer 
dieſes Bades iſt ſchwarz von Farben, ſehr heiß, 
und in der Krankheit, wovon es den Nahmen hat, 
von anerkannter Wirkung. Etwa zehn Schritte 
davon liegt das Fieberbad, welches mit dem 
vorigen gleiche Farbe und Waͤrmegrad hat, weil 
es aber nnr einige Schritte von der Szerna 
und alſo ſehr oft mit Flußſand angefüllt wird, 


nicht viel gebraucht werden kann. Funfzig 


Schritte davon liegt das Hauptbad, über wel⸗ 
chem ein großes Gebaͤude aufgefuͤhrt iſt, worin 


die e die Wohnung des Pachters, 


N die 
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die des Contumaz Feldſcheers, und die Zimmer 


für das, alle Jahr von Temiswar kommende 


Militair, ſind. Ferner befinden ſich drey Bär | 
der in dieſem Haufe, welche von dem Dade 
die Schindelbaͤder genannt werden. In einem 
derſelben ſieht man oft 12 bis 16 Perſonen bey» 
derley Geſchlechts beyſammen ſitzen, oder her— 
umſchwimmen; die beyden uͤbrigen, ſo ver⸗ 
ſchloſfen find, werden den nicht Wallachen 
eingeräumt. Die Waſſerfarbe dieſer drey Schins 
delbaͤder iſt gruͤnlich, und ſo klar und hell, daß 
man die kleinſte Nadel in einer Tiefe von drey 
Ellen ſehen kann. Das Waſſer behält im Som 
mer und Winter gleiche Hitze, ja ſie ſteigt oft 
in der letztern Jahrszeit. In einer kleinen Ent 
fernung tinnen 2 Augenquellen ohne alle Ein 
faſſung noch andere Bequemlichkeit, vom Berge 
herab: wer ſich dieſer bedienen will, muß das 
Waſſer durch herumgeſetzte Steine, mit denen 
der Berg uͤberſaͤet iſt, und unter welchen man 
oft Scorpionen findet, auffaſſen und ſammeln. 
Das Gliederſchwitzbad, welches nicht weit davon, 
iſt eine Felſenhoͤhle, deren Weite nicht viel uͤber 
13 Klaffter betragen mag. Dieſes Waſſer, 
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welches fo heiß ift, daß jeder Tropfen, der auf 
einen unbedeckten Theil des Leibes fallt, gleich 
eine Blaſe verurſacht, und von oben herunter 
auf die Steine fällt, verurſacht einen ſolchen 
Dampf, der vermoͤgend iſt, in wenigen Minu 
ten den ſtaͤrkſten Schweiß hervorzubringen. Ein 
ſtarkes Bret, das auf einem Felſenſtuͤck aufge, 
legt, und in den Eingang befeſtigt iſt, dient 
dazu, darauf zu treten, oder ſich darauf zu fes 
tzen, um den Schweiß zu erwarten, welcher 
wie geſagt, in einigen Minuten erfolget. Die 
Waͤnde dieſer Höhle find dermaßen mit Schwe— 
fel bedeckt, daß man denſelben zu ganzen Han 
den voll herunter nehmen kann. Wenn ſich 
Deutſche dieſes Bades bedienen, welches doch 

nicht haͤufig geſchieht, ſo laſſen ſie ſich ein Bette 
neben die Hoͤhle unter ein dazu angebrachtes 
Dach legen; um ſich deſſen zu bedienen, wenn 
ſie aus der Hoͤhle kommen, um den Schweiß 
beſſer abzuwarten; der Wallach hat aber dieſe 
Vorſicht nicht noͤthig. Naͤher nach den Fluß zu, 
ſiehet ſich das, in einem von der Natur ges 
bildeten großen Felſenbecken befindliche Kalkbad, 


welches mit dem Gliederſchwitzbade in Verbin⸗ 
dung 


dung ſtehen muß: denn wenn man das Waſſer 
im erſtern truͤbet, fo kommt es auch eben fo 
truͤbe aus den Felfenrigen, durch welche es 
ins Kalkbad fließt, hervor: doch muß das 
Waſſer des letztern, noch einen oder mehrere 
Zufluͤſſe haben, da das Waſſer des gedach⸗ 
ten Gliederſchwitzbades, wie geſagt, auſſer⸗ 
ordentlich heiß, und ſchwaͤrzlich von Farbe, 
das des Kalkbades hingegen nur halb ſo heiß, 
und weiß von Farbe iſt. Ohnweit davon iſt 
das Gliederbad, welches der großen Hitze we⸗ 
gen nicht gebraucht werden kann; die ſo auſſer⸗ 
| ordentlich iſt, daß man in wenig Minuten Eyer 
darinn ſieden kann. Doch ſagen die Wallachen, 
man habe ehemals Gebrauch davon gemacht, 
welches dadurch ſehr wahrſcheinlich wird, daß 


ein klein Gebaͤude darüber ſteht, und daß man 


viele Noͤhren wahrnimmt, welche vielleicht dazu 
gedient haben, die zu große Hitze durch kaltes 
oder lauliches Waſſer, welches letztere nicht weit 
davon entfernt iſt, zu vermindern: die Hitze 


dieſes Waſſers bleibt ſich auch Sommer und 


Winter gleich. Die mit einem ſchoͤnen, zwey 


Stockwerk hohen Gebäude gezierten Näuberbär 


der, 


= — 


828 — 145 


der ſind die letzten; und wenn dieſe gleich nur 
eine einzige Klaffter von einander entfernt, von 
h verſchiedener Wärme, denn das zur linken Hand 
kann der Hitze wegen von jedermann gebraucht 
werden, hingegen iſt das zur rechten unausſteh⸗ 
lich heiß, und wird dieſerwegen auch mehren⸗ 
theils von Wallachen gebraucht. Ich erinnere 
mich, daß als ich einſt in das minder heiße ge⸗ 
hen wollte, aus Irrthum in das heiße ſprang, 
mein ganzer Leib, ohngeachtet ich ſogleich wie⸗ 
der herauslief, dennoch ſo roth, wie ein geſot⸗ 
tener Krebs war. Billig muß man ſich uͤber | 
die harte Natur der Wallachen wundern, die 
oft Stundenlang in dieſem heißen Waſſer her— 
umſchwimmen, ſodann mit gleichen Fuͤßen in 
die nur vier Schritte entfernte eiskalte Szerna 
ſpringen, und aus dieſer wieder ins Vad gehen, 
ohne daß es ihnen einfallen ſollte, daß eine fo, 
ſchnelle Abwechſelung von Hltze und Kälte ſchaͤd⸗ 
lich waͤre, oder daß ſie die mindeſte en 
lichkeit ſpuͤren ſollten. 

Hinter dem Gebäude, das über den Hiur 
berbaͤdern ſteht, deſſen oberſtes Stockwerk den 
nicht Wallach iſchen Badegaͤſten zur 
x x K BETT) 
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Beluſtigung dienet, findet man eine, in leben⸗ 
digen Felſen eingehauene Wendeltreppe, ſo zu 
einem ganzen Strohme ſiedend heißen Waſſers 
führt; welches aus den Eingeweiden des Raus 
berberges fo ſtark hervor fließt, daß es eine Mühle 
treiben könnte, und von dem nicht der T2te Theil 
in die unten befindlichen Nänberbäder ausflieſet; 
das uͤbrige verliert ſich in andre Felſenkluͤffte. 


3wanzigſtes Kapitel. 
Die Raͤuber hohle. 


— — — 


In dem hinter letzt beſchriebenen Baͤdern ſich 
erhebenden Berge befinden ſich die dort fo be— 
ruͤhmten Raͤuberhoͤhlen. Um zu denſelben zu 
gelangen, muß man den Berg, der von unten 
betrachtet, perpendikulaͤr aufzuſteigen ſcheint, 
über dreyhundert Schritte hinan klettern; wo 
man die Oeffnung antrifft, durch welche man 
hineingeht. Das erſte Gewölbe, in welches 
man tritt, iſt ein Saal wo 400 Perſonen ſtehen 
koͤnnen; auf deſſen rechter Hand der Berg ge» 
| \ ſpal⸗ 
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ſpalten, die Oeffnung aber mit einer drey Schuh 
dicken, aus Bruchſtücken aufgefuͤhrten, und 
mit Malter uͤberworfenen Mauer verſchloſſen iſt. 
Doch faͤllt durch ein 2 Schuh in lichten haben. 
des unregelmaͤßiges Fenſter ſo viel Licht hinein, 
daß man wenigſtens einigermaßen darin ſehen 
kann. Der Boden iſt ziemlich eben, und gebt, 
wenn man ſtark darauf tritt, oder einen Stein 
dagegen wirft, einen ſtarken Schall von fi, 


welches ein Zeichen iſt, daß unter diefer Höhle 


noch andere ſeyn muͤſſen. Das ungeheure Ge⸗ 
woͤlbe laͤuft oben in einen ſpitzigen Winkel zu, 
und die Waͤnde find an den meiſten Enden fo‘ 
glat, als wenn ſie mit dem Meiſel bearbeitet 
waͤren. Auf der linken Seite trifft man auf 
dem Boden eine zwey Schuh breite, 14 2 Schuh 


hohe Oeffnung an, die zur zweyten Hoͤhle füge 


ret. Auch dieſe bildet einen ſolchen Winkel als 
die erſte, doch iſt fie nicht fo groß. Hier trifft 


man viel Feuerſtätten an, woraus ſattſam er» 
hellt, daß die R Rauber dieſen genug verborgenen 


Ort oft zum Aufenthalte gewaͤhlt haben muͤſſen: 
und es ſcheint überhaupt, als ob die Natur eine 


Freyſtadt für Verbrecher hier habe anlegen wol⸗ 
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len. Dlieſe Höhle endigt ſich in einen weit durch 
den Felſen durchſetzenden Gang; welcher im 
Anfange hoch genug iſt, um gerade darin gehen 
zu können: doch zieht er ſich endlich ſo ſehr zus 
ſammen, daß man durchkriegen muß. Durch 
dieſen unterirdiſchen Gang, fließt ein Bach kla⸗ 
ren kalten Waſſers, deſſen Bette mit Steinen 
uͤberſäet iſt, auf welche man mit den Knien 
fußen kann, um dem Waſſer auszuweichen. Von 
dem Gewoͤlbe haͤngt eine große Menge dunkler 
Toffſtein, und an den Wänden ſieht man vers 
ſchiedene im Felſen eingegrabene Nahmen der⸗ 
jenigen, ſo ſich hinein gewagt haben. Dieſer 
Stollen leidet zu einer beynahe runden Oeff⸗ 
nung, welche der Eingang zu einer dritten und 
noch groͤßeren Hoͤhle iſt. Diefe liegt etwa drey 
bis vier Schuh tiefer als der geſagte Stollen 
und der Boden giebt, wenn man einen Stein 
darauf wirft, einen ſolchen ſtarken Wiederhall, 
daß man glauben ſollte, der ganze Berg ſey 
unter der Hoͤhle hohl, und die Dicke des Ges 
woͤlbes konne nicht viel über zwey Schuh be⸗ 
tragen. Dieſe dritte Höhle bildet ebenfals et» 
nen ſpitzigen Winkel, der aber von einigen Sei, 
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ten ſtumpf wird. Weil der Boden hier ſehr 
ungleich iſt, unſre mitgenommenen Fackeln und 
Kienholz verbrannt war, und wir befürchten 
muſten in eine Tiefe zu fallen, ſo beſchloſſen 
wir zurück zu gehen; beſonders als unſre Wal⸗ 
lachen verſicherten, daß es ohne Beyſpiel ſey, 
weiter vorzudringen, als wir ſchon waren; ob 
man gleich bemerken konnte, daß ein Spalt, 
der breit genug war, daß drey Perſonen neben 
einander darin gehen konnten, tief in denſelben 
hinein sieng, fo Gemeinſchaft mit andern Hoͤh⸗ 
len, und dieſe mit dem auf einem Felſen liegen 
den alten Bergſchloſſe haben ſollen. Es fehlte 
nicht viel, ſo waͤre uns die Neugier dieſe Hoͤh⸗ 
len zu ſehen, ſehr theuer zu ſtehen kommen. 
Wir hatten nehmlich einen Offizier vom Graͤnz⸗ 
regimente, den Oberleutnant Der, welches 
ein ſehr wilder Herr war, bey uns, die uͤbrige 
Geſellſchaft beſtand in dem Adjutant Vigna, 
und dem Feldwebel Schinagel. Als wir durch 
den Stollen durch waren, und die zur aͤuſeren 
Hoͤhle fuͤhrende Oeffnung ſuchten, loͤſchte der 
Leutnant feine Fackel aus, und that das nehm 
liche mit der ſo ich ihm gab, um die ſeinige 
K 3 wie⸗ 


wieder damit anzuzünden. Das war noch nicht 
genug! Des Hauptmann von Oberlings Wirth⸗ 
ſchafterin, ein munteres und herzhaftes Maͤdt 
chen, hatte ſich vorgenommen, in unſere Ge⸗ 
ſellſchaft, dieſe Höhlen in Augenſchein zu neh 
men; doch hatte der Anblick der erſtern ihre 
Herzhaftigkeit fo erſchoͤpft, daß fie es nicht 
wagte, einen Schritt weiter zu gehen; wir 
lieſen ſie daher in Geſellſchaft zweyer mit Fackeln 
verſehener Wallachen, in der vordern Hoͤhle, 
bis wir wieder zurück kommen wuͤrden. Dieſe | 
zwey Fackeln ließ ſich gedachter Leutnant durch 
die Oeffnung durchſtecken, loͤſchte fie gleichfalls 
aus; und fing um uns furchtſam zu machen, 
aus vollem Halſe, Räuber! Räuber! zu ſchreyen 
an, welches die von ihr unterrichteten Wallas 
chen nachthaten. Ob ich gleich nie einer der 

Furchtſamſten war, fo muß ich doch geſtehen, 
daß mir die unbeſchreibliche Finſterniß, und der | 
graufenvolle Widerſchall, den dieſes Geſchrey 
in den Eingeweiden des Berges hervorbrachte, 
recht fuͤrchterlich vorkam. Wir tapten lange 
im finſtern herum, ohne die Oeffnung finden zu 
koͤnnen, und oft gedachter Leutenant wollte fie 
uns 
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und nicht zeigen, fondern fagte lachend, wir 
koͤnnten uns einſtweilen vorbereiten wenn wir 
etwa im entſtehenden Tuͤrkenkrieg, die eben fo 
finſtere und grauſenvolle tamantiſche Hoͤhle zu 
vertheidigen bekommen ſollten. Endlich legte 
ich mich auf den Bauch nieder, wo ich nach 
langem Suchen fand, daß beym Ausgang dieſer, 
in die aͤuſere Hoͤhle, der Grad. von Finſterniß 
etwas merklich heller war; als ich dieſes den 
Leutnant ſagte, erwiederte er, daß dieſes die 
einzige Art ſey, den Ausgang ohne Licht zu fin⸗ 
den; und ſetzte hinzu, daß man dieſen Unter⸗ 
ſchied ſogar in der jenſeit des Stollens liegen⸗ 
den Höhle bemerken koͤnne. Doch wir verba— 
then uns, fuͤr dieſesmal die Ehre eines ſolchen 
Verſuches, krochen heraus, und entſchaͤdigten 
uns fuͤr die gehabte kleine Angſt, durch eine 
Luſtparthie nach Peſaneska. | | 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Einige im Bade befindliche roͤmiſche 
ae 1 


Ehe ich das Bad und dieſe Gegend verlaſſe, 
muß ich noch einiger Merkwuͤrdigkeiten geden⸗ 
ken An dem Ufer der Szerna, wo zu der Rs 
mer Zeiten der dem Herkules geheiligte praͤchtige 
Tempel ſtand, befindet ſich jetzo eine artige run⸗ 
de katholiſche Kapelle, in welcher waͤhrend der 
Badezeit alle Sonn- und Fevertage Meſſe ge⸗ 
leſen wird. Wie ſehr überhaupt diefe Baͤder 
bey den Noͤmern berühmt geweſen ſeyn muͤſſen, 
laßt ſich aus der großen Menge Statuen, Las 
ren, Münzen, und Opfertafeln abnehmen, 
welche daſelbſt gefunden worden, und noch ger 
funden werden. Im Jahr 1736 ſchickte der 
Gouverneur Hamilton, bey Gelegenheit der 
Wiederaufbauung der Bäder, eine große Men. 
ge gefundener Statuͤen nach Wien, wo ſie auf 
der Treppe, die zur kaiſerlichen Bibliothek 
fuͤhrt, ſo wie auch im Vorſale derſelben zu ſe⸗ 
hen . noch andre en im Jahr 1755 nach 

Wien 
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Wien geſchickt werden, allein das Schiff fo fie 
geladen hatte gieng bey Ofen zu Grunde, und 
konnte nicht das mindeſte von dieſen Alterthü⸗ 
mern gerettet werden. In dem ganzen Thale 
von dem Dorſe Peſanenska bis uͤber die Naͤuber— 

baͤder hinaus, findet man auſſerordentlich große, 
mit dem Nahmen Figultnus bezeichnete, ge⸗ 
brannte Ziegelſtein je, ſowohl ganze als zerſtückte 
zerſtreuet liegen, nebſt den Truͤmmern eines 
aus ſolchen Biegelfeinen anrgefüheNen Apes 


N 


Wie groß muß nicht die Anzahl dieser Opfers 
tafeln geweſen ſeyn? weil man fo viel nach 
Wien geſchickt, und da bey dem geringſten Bau, 
wobey gegraben wird, welche ausgegraben wer— 
den, ſo kann man vorausſetzen, daß noch viele 
in der Erde verborgen ſeyn muͤſſen. Ja der 
ganze Gang, von der Szerna bis zur großen 
Treppe, von da ins Hauptbad, fo wie dieſes 
ſelbſt, find meiſtentheils mit ſolchen roͤmiſchen 
Opfertafeln gepflaſtert, und man findet noch 
hin und N ganze Worte darauf, ſo noch— 
leſbar find. Im Jahr 1779 ſchickte der Gene⸗ 
ral Metzger den damaligen Stabsfourier, und 
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nachmaligem Rechnungsſfuͤhrer, Hrn. Steffin⸗ 
gern, mit dem Auftrage ins Bad, die noch da⸗ 
ſelbſt vorhandenen Inſchrifften abzukopieren, da 
ich ihn begleitete, ſo ſchrieb ich ſolche bey dieſer 
Gelegenheit auch mit ab; und finden ſich die 
vier erſten in den Mauern des Schindelbades, 
gleich wenn man die große Treppe hinunter 
geht, auf der rechten Hand. | 
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Da eben die Rede von Inſchriften iſt, fe 
will ich nachſtehende zwey anführen; fie befin⸗ 
den ſich in der Kanzley zu Karanſebes, erſtere 
in der Kanzley ſelbſt, und letztere iſt an der 
Treppe eingemanret. 
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Vorſtehende iſt drey Stunden von Alt Or⸗ 
ſowa, in dem Felſen eingehauen; weil aber die 
Fiſcher oft Feuer darunter halten, ſo iſt das 
meiſte mit Ruß bedeckt, und haben ſich nur die 
zwey obern Zeilen noch lesbar erhalten. Rings 
herum ſind ſehr viel ſchoͤne Zierarten, und beſon⸗ 
ders zwey geflügeite Genien, in dem bloſen Fel. 
ſen eingegraben. 
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 
Etwas von Mehadia. 
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Ich komme zum Bade zurück. Als ich dieſes 
drey Monathe gebraucht hatte, konnte ich ſchon 
ſo gerade gehen, als ob mir nie etwas gefehlt 
hätte; demohngeachtet blieb ich noch ganzer zwey 
Monathe daſelbſt, brauchte das Raͤuber⸗ und 
Schindelbad wechſelsweiſe, und da ich es im 
Juli verließ, und zur Compagnie gieng, konnte 
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ich ſchon auf einen Ball, den der Oberſt von 


Huͤbel gab, mit tanzen. Manchen duͤrfte die 
Etikette, daß ein Fourier an dem Balle eines 
ſo vornehmen Stabsoffiziers, als genannter 


Hr. Obriſt iſt, der auſſerdem auch Komman⸗ | 


dant des ganzen Unterdonauſtrohms war, Theil 
nehmen darf, ſonderbar ſcheinen. Dieſem dient 
zur Nachricht, daß man es im Banat Temis- 
war nicht fo genau nimmt; denn oft iſt ein Of 
fiizier in einem Diſtrikte von 4 und noch mehr 
| Meilen ganz alleine. Selbſt in Mehadia, wel⸗ 
ches doch eine Stadt iſt, befand ſich außer mehr 
gedachtem Herrn Obriſten niemand von Belang, 
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als unſer Hauptmann, nebſt zwey Oberleute⸗ 
nants; deßwegen wurde oft der Einnehmer des 
Orts, und die Prima Planiſten der daſelbſt 
garniſonirenden Compagnie mit eingeladen. 
Mehadia iſt eine zwiſchen zwey ſehr hohen 
Bergen liegende kleine, jezt unbeſeſtigte Stadt, g 
denn die oberhalb derſelben liegende Veſtungs⸗ 


werke find vermoͤge Vergleichs geſchleiſt worden: 


allein unterhalb der Stadt nach Doͤpliz zu, bes 
findet ſich ein vortreflicher Paß. Der zur lin⸗ 
ken liegende Berg reicht bis an die Bellarega, 
und läßt nur einen etwa zwey Schuh breiten 
Weg, fo um die Felſenſpitze herum geht. Um 
nun demſelben die zum Fahren erforderliche 
Breite zu geben, hat man am Fuſſe des Ge⸗ 
buͤrges ſtarke Pfeiler untergeſetzt, ja einige ſteß 
hen ſogar in der Dellarega ſelbſt. Werden 
dieſe nun hinweg geriſſen, ſo bleibt nur ſo viel 
Raum, daß Mann fuͤr Mann vorbey gehen 
muß, und dieſe enge Paſſage kann von den un⸗ 
ter der Kaſerne neben dem Strohme errichteten 
Batterien beſtrichen werden. Das eine hal; 
be Stunde von der Stadt entfernte Schloß, iſt 
jetzo aller Feſtungswerker die ſehr betrachtlich 
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waren, beraubt; doch kann es fo wie die Stadt 
ihrer Lage nach bald befeſtiget werden. Außer der 
Kaſerne, dem Verpflegungsamt, in welcher 
im vorigen Kriege der Großvezier ſein Quartier 
hatte, und der Wohnung des Kommandanten, 
befindet ſich kein anſehnlich Gebaͤude in der gan 
zen Stadt, denn ſelbſt die Kirche ift ſehr unbe» 
deutend. Als der Kurfuͤrſt von Koͤln, als Erz⸗ 
Herzog dieſe Stadt in Augenſchein nahm, frug 
er beym Ausſteigen einem Herrn ſeines Gefol⸗ 
ges, wie ihm dieſe Gegend gefiel, recht wohl, 
antwortete derſelbe, nur wohnen moͤchte ich 
nicht hier. In dieſer Stadt befindet ſich außer 
einem Schneider, welcher der Hanrey, und Kuͤ— 
ſter von Mehadia iſt, einem Schuſter, einem Metz 
ger, und einem Weisbecker, kein deutſcher Einwoh⸗ 
ner; letzterer iſt ein Mann, der mehr als Hunt 
dert tauſend Thaler im Vermoͤgen hat. Da 
nun die Türken im letzten Kriege bey der Ein, 
nahme dieſes Ortes, niemanden beym Leben 
ließen, als die, ſo ſich ungariſch trugen, und 
ſich außer dem Metzger niemand dieſer Kleidung 
bediente, ſo hat auch dieſer brave Mann ſein 
Leben einbuͤßen muͤſſen, wenn er ſich nicht etwa 
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mit der Flucht gerettet hat. Wenn gleich die 
hieſige Kirche wie geſagt, ſehr klein und unbe⸗ 
deutend iſt, fo wird fie doch durch zwey Geiſtlte 
che bedienet, welche in keine geringe Verlegen⸗ 
heit geriethen, als ſich die oͤſterliche Beichte 
nahete. Wir hatten nehmlich 37 Italiaͤner 
bey unferer Compagnie, die eben fo wenig 
deutſch, als die Geiſtlichen italiaͤniſch verſtan⸗ 
den. Da ich. dem Regimente jährlich die Beichts 
zettel von allen Katholicken einſenden muſte; ſo 
flug ich den Pater, fo Marcellus hies, ob er 
es möglich machen könnte, dieſe Leute Beichte 
zu hoͤren, oder ob ich meine Zettel einſchicken. 
und dem Regimente melden ſollte, daß aus 
Mangel eines der italiaͤniſchen Sprache kundi⸗ 
gen Geiſtlichen, die Beichte der Staliäner für 
dieſesmal nicht ſtatt haben koͤnne. Nachdem 
der gewiſſenhafte Pater die Sache mit ſeinem 
Caplan in reife Ueberlegung gezogen hatte, fiel 
der Schluß dahin aus, daß ich dieſe Leute, wie 
es mehr zu geſchehen pflegt, in ihrer Sprache 
anhoͤren, und es ſodann dem Pater verdeut⸗ 
ſchen oder verwallachen ſollte. Als dieſe Sache 
abgethan 9 und ich ſo eben nach Hauſe 

gehen 


. 


163 


gehen wollte, fiel es den Pater ein, mich zu 
fragen, aus welcher italiaͤniſchen Provinz ich 
gebürtig ſey? weil ich ihn nun ſagte, daß ich 
kein Italtaͤner, ſondern ein Deutſcher, und in 
Sachſen⸗ Gotha zu Haufe ey, wandte er ſich zu 
ſeinem Kaplane, und ſagte unter andern zu ihm 
hic non elt a noſtra fide. Weil er mich nun 
als einen quafi Ketzer nicht t zum Mittelsmanne 
in einem fo heiligen Geſchaͤffte haben wollte; ſo 
wurde das ganze Beichtplaͤnchen verworfen, und | 
Pater Marcellus nahm ſich vor, dieſe Leute auf 
ttaliaͤniſch Beichte zu hoͤren, ohngeachtet er kein 
Wort von dieſer Sprache verſtand. Da es mir 
| 


| einerley ſeyn konnte, ob meine halben Lands⸗ 
leute, im Fall ſie ſterben ſollten, ihren Himmels. 
weg leer, oder beladen antreten moͤchten, fo 
bekuͤmmerte ich mich nicht weiter um die ganze 
Beichtgeſchichte, gieng nach Hauſe, um die 
Zettel ſo ic hatte, einzuſchicken. Allein den 
Tag darauf kam der Kaplan, brachte mir ein 
Kompliment vom Pater. Marcellus und einen 
Bogen Pappier, auf welchen e eine ganze Litaney 
von Suͤnden in Frag und Antwort verzeichnet 
IR ‚fand, mit angehaͤngter Bitte, ſolche, doch ohne 
5 L 2 es 


es jemanden zu zeigen ins Italiaͤniſche zu übers 
ſetzen. Ich geſtehe es, daß ich uͤber einige die⸗ 
ſer Fragen, welche er an die Soldaten thun 
wollte, erſtaunte, weil ich mir nie die Moͤg⸗ 
lichkeit ſolcher moraliſchen Verderbniß, welche 
zuweilen im Schwange gehen muß, vorgeſtellt 
hätte. Weil alle dieſe Fragen fo beſchaffen was 
ren, daß ſie jeden geſitteten Menſchen nicht an⸗ 
ders als beleidigend ſeyn konnten, ſo bat ich die 
Gemahlin unſers Adjutanten Vigna, ihre Beichs 
te fo lange zu verſchieben, bis fie nach Temis⸗ 
war kommen koͤnnte, wo außer dem Domprobſte 
die Herren Kanonici, Neumann und Globo 
ſchitz, der italiaͤniſchen Sprache vollkommen 
maͤchtig ſind; ſchickte eine Soldatenfrau, unter 
dem Vorwande, ihren Zettel verlohren zu has 
ben, noch einmal zum Pater im Beichtſtuhl, 
und legte dieſen Zettel im Namen der Madam 
Vigna bey. Doch dieſe war eine gute Italiaͤ— 
nerin, glaubte beichten zu muͤſſen, und gieng, 
ohne ihrem Manne oder mir etwas davon zu ſa⸗ 
gen, zum Pater Marcellus in die Beichte. 
Weil nun aber ſein Woͤrterbuch ſehr arm, und 
wie geſagt, mit anſtoͤßigen Fragen angefüllt 
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war, fo hatte ſich gedachte Madam, Vigna als 
eine Frau von ſehr feinem Gefuͤhl, natuͤrlich 
mehr geaͤrgert als erbauet; und ſie ſchwur, daß 
ihr der Pater nie wieder unter die Augen kom- 
men ſollte; weil ſie nun glaubte, ich moͤchte et⸗ 
was zu dieſer drolligten Beichte beygetragen ha⸗ 
ben, ſo hatte ich Muͤhe, mich wieder bey ihr 
in Credit zu ſetzen. Kommende Oſtern übers 
hob der Tod, und der Hauptmann den guten 
Pater die Mühe, fein Beichtformular hervor⸗ 
zuſuchen, denn erſterer hatte von 37 nur noch 
9 am Leben gelaſſen, und letzterer ſchickte die 
übrig gebliebenen auf die Schartaque Allion, 
und Woititz, welche wir von Mehadia aus zu 
beſetzen hatten. Von fieben und dreyfig, neun 
und zwanzig in einem Jahre zu ſterben, das iſt 
zu viel! freylich, allein ich kann auf Ehre ver. 
ſichern, daß von unſerer Compagnie, welche in 


208 Mann beſtand, woͤchentlich 7 bis 8 Mann 


ſtarben, welches ſo lang dauerte, bis wir un⸗ 
ſern Zuwachs von den ungariſchen Regimentern 
erhielten, welche das daſige Clima beſſer ver» 
tragen konnten, als die Italiaͤner und Deutſchen. 
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Drey und zwanzigſtes Kapitel. 
Der doppelte Fund, 


Linfere Compagnie hatte beym Einmarſch nach 
Mehadia eine Kiſte, in welcher Zodo ſcharfe 
Patronen ſeyn ſollten in Empfang genommen, 
ohne ſolche nachzuſehen. Als wir nun anfiens 
gen, der Wache von dieſen zu geben, fand ſichs, 
daß die meiſten ohne Kugeln, und ſehr viele an 
ſtatt des Pulvers, mit Sand und Aſche ange⸗ 
füllt waren, und man behauptete, daß ein ge⸗ 
wiſſer Herr ſich von dieſem Bley, welches ges 
gen den Erbfeind gebraucht werden ſollte, ein 
zinnern Service, um mit ſeiner Freundin darauf 
zu ſpeißen, habe machen laſſen. Wir hoben 
daher alles alte Bley und Zinn auf, was wir 
nur finden konnten. Da wir das ganze Maga⸗ 
zin voll Montirungen liegen hatten, fo wech» 
ſelte ich den Leuten die zu ſehr abgetragenen zu⸗ 
weilen aus, und gab ihnen von den Verſtor— 
henen ihren. Einſt kam ein ſehr alter Mann mit 
Nahmen Zani und bat mich, ihm die ſeinige aus 

zu⸗ 


zutauſchen; weil ich eben im Magazin etwas 
zu thun hatte; ich nahm ihn mit hinein, und 
ſuchte lange herum, bis ich eine recht gute fand. 
Als ich ihm ſolche geben wollte, fuͤhlte ich, daß 
die eine Taſche ſehr ſchwer war, griff hinein, 
und fand ein ſehr feſt zuſammen genähtes Paͤktt 
chen darin, welches ich, in der Meinung daß 
Kugeln darin waͤren, in ein Fenſter legte. Hier 
mochte es einige Monathe gelegen haben, als 
ich es einſt, weil ich auf den Hauptmann war⸗ 
ten muſte, zum Zeitvertreib mit dem Federmeſ—⸗ 
ſer auſtrennte, und zu meiner Verwunderung 
an ſtatt der vermeinten Kugeln lauter Geld, 
nehmlich einen ganzen, und zwey halbe Sou⸗ 
veraind'or, einen doppel Lonis’dor, fünf Gig⸗ 
liati, einen Conventionsthaler, und für zwans 
zig Gulden Kopfſtuͤcke, darinnen fand. Ich 
war ganz erſtaunt uͤber dieſen ſo unvermutheten 
Fund, nicht ſowohl wegen der Summe ſelbſt, 
ſondern weil ich es in eines gemeinen Solda⸗ 
ten Rock fand; weil ich den Hauptmann eben 
kommen ſah, ſteckte ich es einſtweilen ein, und 
uͤberlegte bey mir, was allenfalls damit anzu⸗ 
fangen ſey. Daß dieſes Beld einem Deutſchen 
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gehoͤrt hatte, war ziemlich gewiß, weil ich es 
in einer deutſchen Montur gefunden hatte, als 
lein eben fo ungewiß, wer der Eigenthuͤmer ges 
weſen ſeyn mochte? Dem gewoͤhnlichen Laufe 
der Dinge nach, konnte dieſes Geld keinen ans 
dern Erben als das Regiment, oder vielleicht 
auch den Hauptmann haben, und in dieſem 
Falle hielt ich mein Recht, daruͤber diſponiren zu 
koͤnnen, fuͤr eben ſo groß. Vielleicht hatte ich 
unrecht; allein der Gebrauch den ich davon 
machte, hat mich bis jetzo noch nicht gereuet; 
und wer weiß, ob es das Regiment oder der 
Hauptmann ſo gut angewendet haͤtte, als ich 
es gethan, oder wenigſtens gethan zu haben 
glaubte. Ich hielte nehmlich dafuͤr, daß ich 
dieſes Geld dem gedachten Zani „ welcher die 
Bewegurſache dieſes Fundes war, ſchuldig ſey, 
und das um ſo viel mehr, da er ein alter, 
ſchwaͤchlicher, und dabey ſehr guter Mann war. 
Ich nahm mir alſo vor, ihm die letzten Tage 
ſeines Lebens zu verſuͤßen, und beſorgte daher, 
daß er bey einer Unteroffiziersfrau, bey der 
ich ſelbſt in die Koſt gieng, zu Mittag eine Sup, 
pe, Zugemuͤſe und Fleiſch, Braten und Sallat, 
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nebſt einem Maaß guten Wein, und Abends wies 
der ein Maaß Wein, eine Suppe, nebſt ein. 
gemachtem Fleiſche, erhielt. Dieſes fuͤhre ich 
bloß deßwegen an, um zu ſehen, wie wohlſeil 
man an ſolchen Orten leben kann, denn in eilf 
Monathen ſo er noch lebte, betrug die Zahlung 
nicht mehr als 36 Gulden; hier zu Lande würs 
de wahrſcheinlich das ganze gefundene Geld 
nicht hingereicht haben. Den Tag vor ſeinem 
Tode ließ er mich rufen, und dankte mir fuͤr 
die ihm erwieſene kleine Gefaͤlligkeit auf das 
ruͤhrendſte. Als ich ihn bat, mir zu ſagen, ob 
ich noch etwas fuͤr ihm thun koͤnne, ſo ant⸗ 
wortete er mir mit einem tiefen Seufzer; ich 
gab ihm hierauf zu verſtehen, daß es mir zum 
groͤſten Vergnuͤgen gereichen wuͤrde, wenn ich 
mich in dem Fall befinden ſollte, ihm noch eis 
nen Dienſt zu erweiſen, allein ein zweyter 
Seufzer unterdruͤckte den Wunſch, den er fo 
eben aͤuſern wollte. Weil ich wuſte, daß ihm 
in Anſehung der Pflege, und Wartung ſeines 
Koͤrpers nichts zu wuͤnſchen uͤbrig blieb, ſo muth⸗ 
maßte ich gleich, daß er noch etwas fuͤr ſein 
Seelenheil zu thun willens war, und es viel⸗ 
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leicht nicht zu ſagen wagen wollte. Ich gab 
ihm hierauf noch 5 Gulden, um ſich zehn Mef 
ſen leſen zu laſſen. Dieſes war mehr als er 
erwartete, er druͤckte mir die Hand ſo ſehr als 
es ſeine ihn verlaſſenden Kraͤffte erlaubten; ei— 
ne Thraͤne der Dankbarkeit glänzte in ſeinem 
Auge, und ich war ſo froh, als es nur immer 
ein menſchliches Geſchoͤpfe ſeyn kann, daß ich 
feinen ſehnlichen Wunſch erfuͤllen konnte; denn 
es war nicht meine Sache Unterſuchungen anzu⸗ 
ſtellen, ob ihm die Meſſen helfen wuͤrden, oder 
koͤnnten, ſondern, ſo viel als moͤglich beyzu⸗ 

tragen, einen Menſchen den Uebergang zu ſeiner 
| Befimmnng fo viel als möglich zu erleichtern, | 
Einige Zeit darauf bekam ich wieder Gele⸗ 
genheit, etwas von dieſem Gelde recht wohl an⸗ 
zulegen. Ich traf nämlich einen jungen Mann 
von unſerer Compagnie im Spital auf dem Bet⸗ 
te liegend, und in einem Buche leſend an; weil 
ich ſehen wollte, was es fuͤr eins waͤre, ſo ging 
ich zu ihm, und fand, daß es Homer war. Als 
ich mich einige Zeit mit ihm unterhielt, konnte 
er ſeinen aide uͤber die Sorglofi igkeit des 
| Feld⸗ 
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Feldſcheers wicht verbergen, und klagte mir, daß 
er ſehr von ihm vernachlaͤſſigt werde. Da nun 
feine Krankheit eben nicht gefährlich war, fo 
nahm ich ihn, mit Erlaubniß des Hauptmanns, 
mit zur Compagnie, und ließ ihn von mehrge- 
dachtem Geld kuriren. Dieſer junge Mann, ſo 
LTannert hieß, muſte gewis von keinen geringen 
Eltern, und durch einen widrigen Zufall als ges 
meiner Soldat an die tuͤrkiſche Graͤnze gekom⸗ 
men ſeyn; denn er hatte eine ſehr gute Erzie⸗ 
hung erhalten, und war uͤberhaupt in ſeinem 
Umgange der artigſte Mann. Nach feiner Ge— 
neſung giengen wir faſt alle Tage uͤber die Bel⸗ 
larega, wo ein ganzer mit wallachiſchen Hütten 
uberſtreuter Wald von Obſtbaͤumen liegt, und 
wo wir unſere Zeit recht artig vertrieben. Er 
war außer dem Adjutant Vigna, der einzige, 
dem ich etwas von dem gefundenen Gelde ſagte, 
und bat ihn zuweilen, einige Gulden davon zu 
nehmen. Doch es dauerte nicht lange, ſo ſtarb 
er an einem hitzigen Fieber. 
Auch einem ſehr alten Wallachen gab ich 
von oftgedachtem Gelde alle Tage einen, und 
des Sonntags drey Kreuzer, welches er gewoͤhn⸗ 
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lich alle acht Tage ſelbſt abholte; ja, als ich 
fhon in Schuppaneck war, kam er noch zuwei⸗ 
len, und holte es; doch endlich blieb er aus; 
vielleicht mochte ihn der Weg zu beſchwerlich ger 
fallen, oder er ſelbſt zu feinen Vätern gegangen 
ſeyn; denn er war beynahe hundert Jahr alt. 
Nachdem wir uͤber zwey Jahr in Mehadia 
gelegen hatten, bekamen wir den Befehl, nach 
Schuppaneck, welches die letzte, aber auch die 
ſchlechteſte von allen kaiſerlichen Garniſonen iſt, 
zu marſchiren. Dieſes muſte uns um ſo viel 
mehr befremden, weil wir auf eine beſſere, und 
keine ſchlimmere Garniſon gerechnet hatten; al⸗ 
lein, es geht ja uͤberall nicht immer gleich zu. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Con tu mazweſen. 


Ein bloßer, von der Szerna angehender, und 


gerade vor der Contumaz vorbey, gegen das 
Dorf 
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Dorf Schelnitza, fortlaufender Zaun, welcher 
mit ſtarken Palifaden befeſtigt, und mit gro⸗ 
ßen Dornfaſchinen belegt iſt, macht bey Schup⸗ 
paneck die Graͤnze. Hinter der Contumaz, welche 
in dem geendigten Tuͤrkenkriege ganz abgebrannt 
worden iſt, da wo der Weg aus der Tuͤrkey 
koͤmmt, und dort die Unterredung genannt 
wird, iſt dieſer Zaun doppelt, und bildet ein 
etwa ſechs Quadratklaftern enthaltendes laͤngli⸗ 
ches Viereck, welches mit zwey Gattern verſe— 
hen iſt, davon das eine auf tuͤrkiſchem, das ans 
dere auf kayſerlichem Boden ſteht. Von dieſer 
Unterredung ging etwa ein hundert Schritte fans 
ger Weg in das Contumazgebaͤude, und es durf— 
ten die Hineinfahrenden weder auf die eine noch 
andere Seite ausweichen. Sobald jemand vom 
tuͤrkiſchen Gebiete heruͤber kam, wurde er in 
das gleich an den aͤußern Palliſaden befindliche 


Zimmer gefuͤhrt, wo er viſitiret, und ſodann in 


das Innere der Contumaz gebracht wurde. Die⸗ 
ſes große Contumazgebaͤude beſtund in ſehr vie⸗ 
len Abtheilungen oder Zimmern, welche alle par 
terre lagen, und wo immer eins von dem an⸗ 
dern durch beſondere Palliſaden unterſchieden 
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war, und wenigſtens eine Klafter von einander 
abſtunden, damit wenn ja ein Exponirter ſeine 
Hand durch irgend eine Oefnung hindurchſteckte, 
er die des andern, der ein gleiches thun moͤchte, 
nicht erreichen, und ſolchergeſtalt durch Beruͤh 
rung die Peſt weder bekommen, noch ſie einem 
andern mittheilen konnte. Zwiſchen dieſen Ab⸗ 
theilungen befanden ſich wieder breite Gaͤnge 
und Plaͤtze, wo die Exponirten ſpatzieren gehen 
konnten, doch mußten ſie ſich hüten, im Fall fie 
die Contumazzeit bald uͤberſtanden hatten, ſich 
mit den Neuankommenden zu vermengen; denn 
in dieſem Falle, der freylich wegen der Einrich- 
tung nicht wohl möglich war, mußten fie ihre 
Contumaz von neuem anfangen. Mitten in dies 
ſem Gebaͤude befanden ſich große Schoppen, un⸗ 
ter welche die aus der Tuͤrkey kommenden Kauf⸗ 
mannsguͤter gebracht, und von dem Waarenbe⸗ 
ſchauer viſitirt wurden. Waren nun dieſe, wie 
es ſehr oft geſchah, ganz voll, ſo mußten die 
Wagen ſo lange auf dem tuͤrkiſchen Gebiete ſte⸗ 
hen bleiben, bis es Platz darinnen gab, und 
es ſah deswegen bey der Unterredung oft aus, 
als wenn Jahrmarkt da gehalten werden follte. 

Nicht 


Nicht allein alle aus der Turkey kommende Per⸗ 
ſonen, weß Standes fie auch immer ſeyn mö« 
gen, ſondern auch jeder, der das tuͤrkiſche Gag 
biete nur im mindeſten beruͤhrt, muͤſſen ſich den 
ſtrengen Contumazgeſetzen unterwerſen, ja es 
darf einer nur den Zaun da, wo er einfach iſt, 
berühren, fo muß er (es verſteht ſich, wenn es 
ein Reinigungsknecht gewahr wied, ſogleich 
Contumaz machen; und das nämliche geſchieht, 
wenn jemand einen Exponirten aurührt, folite 
es auch nur mit dem Rockzipfel ſeyn. Unter eis 
nem Exponirten verſteht man jeden der entwe⸗ 
der in der Contumaz iſt, um ſie ſelbſt zu halten, 
oder auf irgend eine Art mit dieſen in Verbin⸗ 
dung ſteht, als da find: der Contumazfeldſcher, 
der Waarenbeſchauer und alle Reinigungsknech⸗ 
te. Letztere ſind nicht allein dazu beſtimmt, deu 
Contumazmachenden an die Hand zu gehen, ſon⸗ 
dern anch diejenigen Dinge, fo keine Contumaz 
machen, an der Unterredung zu reinigen. 

Was die Lebensmittel betrift, ſo erhielten 
ſie ſelbige auf folgende Weiſe: Neben dem Contu⸗ 
mazgebaͤude war ein Wirthshaus ſo angebaut, daß 
es einige Schuhe von denen das Contumazgebaͤude 
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umgebenden Palliſaden entfernt war. Der Wirth, 
welcher dort Arendator genannt wird, hatte ei⸗ 
nen im Falſen laufenden Tiſch, welcher bis in 
die äußern Palliſaden reichte; wollte nun jes 
mand etwas haben, ſo ſchob der Wirth den 
Tiſch, auf welchem Schalen mit Eßig ſtan⸗ 
den, hinuͤber; hier legten ſolche das Geld in 
den Eßig, und ſagten zugleich, was ſie haben 
wollten; welches er ihnen ſo hinuͤber ſchob. 
Auf dieſe Art konnten ſie alle Beduͤrfniſſe erhal⸗ 
ten, ohne die Contumaz zu verlaſſen. Trift es 
ſich, daß jemand in eine Contumaz kommt, obs 
ne die Mittel zu haben, ſich die 21 Tage ſelbſt 
zu bekoͤſtigen, fo muß ihn die Contumazdire⸗ 
ction verpflegen; welche Verpflegung freylich 
zuweilen ziemlich mager ausfaͤllt. 

Nicht alle Briefe kommen durch den ger 
woͤhnlichen Weg in die Contumaz; denn kommt 
einer von einem andern, als dem Contumazwe⸗ 
ge, heruͤber, ſo nimmt die erſte Poſt, wo er 
abgegeben wird, einen langen, forne aufgefpals 
tenen Stock, worauf der Brief in den Spalt 
geſteckt, und von dem Soldaten bis zur zweyten 
Poſt ſo vor ſich hingetragen wird; nun giebt er 
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feinem Kameraden entweder den Stock ſamt dem 
Briefe, oder dieſer nimmt einen aͤhnlichen, und | 
klammert den Brief in die Spalte, und diefes 
geht ſo von Wachthaus zu Wachthaus, bis in 
die erſte Contumaz, wo er entweder durch Eßig 
gezogen, oder mit Peſtkraut beraͤuchert wird“ 
Von den exponirten Perſonen darf außer dem 
Feldſcher, Waarenbeſchauer und den Reini— 
gungsknechten, niemand aus der Contumaz hers 
aus gehen, und die Freyheit der erſtern beſteht 
blos darinne, daß ſie ſich auf einige Schritte 
von dem Gebaͤude entfernen duͤrfen. Es iſt ein 
wahrer Spas in Geſellſchaft einer ſolchen expo— 
nirten Perſon zu ſeyn, denn man darf ihnen 
nie ſo nahe kommen, daß ſich die Kleider beruͤh— 
ren koͤnnen, weil in dieſem Falle die Perſon, 
deren Kleid ein Exponirter beruͤhrt, ſogleich 
Contumaz machen muß; man ſieht daher, daß 
ſich ein ſolcher Exponirter immer zuruͤckzieht, 
wenn ihm jemand zu nahe kommt, weil er vort 
aus ſetzen muß, daß ihn die ſich naͤhernde Per⸗ 
ſon nichbrennt. Bey meinem Aufenthalte bes 
fand ſich ein ſehr geſchickter Feldſcheer, Nah⸗ 
mens Jager darinnen, der, weil er lahm 
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war und nur mit Muͤhe gehen konnte, alle⸗ 
mal drohte, wenn ihm jemand zu nahe kam, 
ſtehen zu bleiben, und durch die Beruͤhrung 
zu machen, daß man in die Kontumaz muͤſſe. 
Wenn ein Exponirter einem nicht Exponirten 
eine Priſe Taback geben will, ſo ſetzt er die 
Doſe hin, und tritt einen Schritt zurück, wor 
auf ſich der andere nähert, um fie zu nehmen, 
doch muß ſich dieſer hüten, die Doſe zu beruͤh⸗ 
ren, denn dieſes wuͤrde gleich verurſachen, daß 
er Contumaz machen muͤßte. Ohngeachtet die⸗ 
ſer ſtrengen Geſetze, trifft das Spruͤchwortt 
Keine Regel ohne Ausnahme“ auch hier ein. 
Ich weiß ſelbſt einen ſolchen Fall der Ausnah⸗ 
me. Nehmwlich eine Tante des Contumazdi⸗ 
rectors hatte einſt einen Reinigungsknecht im 
Vorbeygehen beruͤhrt, als dieſe nun in die Con⸗ 
maz ſollte, widerſetzte ſie ſich mit ganzer Macht, 
worauf ſich der Director feiner Gerechtſame, 
des Deftmantels bediente, unter welchem ſie 
ſich ſetzen, und durch Peſtkraut beraͤuchern laſ⸗ 
ſen mußte. Doch betrifft dieſe Ausnahme nur 
die, welche eine exponirte Perſon angeruͤhret, 
nicht aber ſolche, die das tuͤrkiſche Gebieth be⸗ 
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treten haben. Das Perſonale der Contumaz 
beſteht in einem Director, Arendator, zwey 
Feldſcheer, 2 Waarenbeſchauer, und 18 bis 20 
Reinigungsknechte. Von dieſen find der Direc- 
tor und Arendator niemals exponirt, ſondern 
koͤnnen überall herum gehen, müffen ſich aber 
demohngeachtet eben ſowohl in Acht nehmen, 
eine exponirte Perſon anzuruͤhren. Was den 
Feldſcheer anbetrifft, ſo wechſelt dieſer dergeſtalt 
ab, daß er ein halb Jahr inn und das andere 
halbe Jahr außer der Contumaz zubringt. Nach 
Verlauf dieſer Friſt, muß der herauswollende 
eben ſowohl ſeine Contumaz machen, worauf 
er von dem andern abgeloͤßt wird. Dieſer und 
der Waarenbeſchauer, die als exponirt betrach» 
tet werden, pflegen ihre Zeit mehrentheis mit 
der Jagd und Spatziren gehen in dem türkis 
ſchen Gebiethe zu zu bringen; wollen ſie aber 
auf kaiſerlicher Seite herum gehen, ſo muͤſſen 
ſie ſich wie ſchon geſagt, ſehr in Acht nehmen, 
daß ſie durch Beruͤhrung niemanden in Ungele⸗ 

genheit und in die Contumaz bringen. 
Da die Einrichtung derer, weiter Rechts 
liegenden Contumazgebaͤude zu Uipalanka, Cu⸗ 
M' 2 bin, 
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bin, Pancſowa und Semlin die nehmliche ift, 
als die zu Schupaneck war, fo brauche ich ſie 
nicht beſonders zu erwaͤhnen. 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
Handel mit den Tuͤrken. 


— 


Da auf unferer Seite der 6 Stunden von hier 
gelegene Ort Mehadia, der naͤchſte iſt, wo wir 
etwas von Lebensmitteln erhalten konnten, Or⸗ 
ſowa aber nur eine halbe Stunde von hier ent« 
ferne liegt, fo bekamen wir deren ſehr viel von 
tuͤrkiſcher Seite. Wenn ſchon gehandeltes Kauf 
mannsgut heruͤber kommt, ſo wird ſolches wie 
ſchon gedacht, ſogleich in die Contumaz gebracht, 
und daſelbſt viſitiret, wo es 21 Tage liegen 
bleibt, und dann erſt nach erhaltenen Paß des 
Contumatzdirectors weiter verſendet werden darf. 
Will man aber bey der Unterredung ſelbſt etwas 
kaufen, ſo legt es der Tuͤrk in ſchon erwaͤhntes 
Viereck nieder, und tritt dann auf ſeine Seite 
zuruͤck; hierauf geht der Käufer hin, und be» 
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ſieht es, doch ohne es anruͤhren zu duͤrfen: nach 
dem Beſehen tritt er auf feine Seite zuruͤck. 
Nun legt ſich der Tuͤrk auf den jenſeitigen, und 
der Chriſt auf den dißeitigen Zaun, fordern und 
biethen ſo lange, bis ſie des Handels einig wer— 
den. Sind es Dinge die Contumaz machen 
muͤſſen, ſo werden ſie hinein gebracht, und nach 
verfloſſenen 21 Tagen erhaͤlt man es wieder: 
ſind es aber Sachen die davon frey ſind, als 
Wein, Milch, Eſſig, Obſt und dergleichen, 
fo laͤßt man ſolche auf der Erde liegen, ruft for 
dann einen Reinigungsknecht, um fie zu reinis 
gen. Dieſe Reinigung beſteht darinne, daß 
ſie eine mit Eſſig angefuͤllte Schaale nehmen, 
und von demſelben etwas druͤber her ſpritzen. 
Ohngeachtet ich mehrmals geſehen habe, daß 
ſie ihren Eſſt ig aus der Szerna geſchoͤpft haben, 
ſo darf doch niemand vor dieſer Reinigung das 
mindeſte davon nehmen, oder anruͤhren. Nun 
zaͤhlt man das Geld fuͤr die erkauften Waaren, 
entweder im Wege hin, oder wirft es dem Tür. 
ken in etwas eingewickelt uͤber den Zaun hin⸗ 
uͤber. Wenn die tuͤrkiſchen Unterthanen etwas 
von uns kaufen, fo wird in Anſehung des Han 
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delns eben fo verfahren, nur daß fie ihre erhans 
delten Sachen ſogleich nehmen, und Gebrauch 
davon machen koͤnnen, weil ſie auf Ihrer Seite 
feine Contumaz haben, und auch keine brau- 
chen; denn theils koͤnnen ſie voraus ſetzen, daß 
ſie die Peſt von uns nicht hinuͤber bekommen, 
und wenn anch dieſes geſchehen ſollte, ſo weiß 
beynahe jederman, wie wenig ſie gewohnt ſind 
ſich davor in Acht zu nehmen. Das Geld aber 
fuͤr die erhandelten Dinge duͤrfen ſie uns nicht 
in den Weg hinlegen, weil, ob gleich das Geld 
keine Contumoz macht, man es doch nicht ſo 
nehmen darf, ſondern man haͤlt ihnen eine 
Schaale mit Eſſig hin, in die fie das Geld zäh. 
len, welches man nachgehens heraus nimmt. 
Viele Lente ſtehen in dem Gedanken, daß die 
Tuͤrken ſowohl in Anſehung ihrer Kleidung als 
koͤrperlichen Geſtalt ſehr von uns verſchieden und 
halbe Ungeheuer waͤren, bey denen weder Treue 
noch Glauben anzutreffen ſey, und wundern 
ſich oft, warum ſie Gott nicht von der Erde 
vertilge. Weil ich nun Gelegenheit gehabt ha⸗ 
be, mehr Jahre mit dieſen Leuten umzugehen, 
ſo kann ich nicht N verſichern, daß fie übers 
haupt 


haupt genommen, eben fo gebildet find als wir, 
daß die meiſten unter ihnen recht gute Leute ſind, 
welches man unter andern daraus abnehmen 
kann, daß ſie alle ein dickes und fettes Anſehen 
haben, und daß ihre Kleidung weit beſtaͤndiger, 
und dem Körper angemeſſener iſt, als die unſ⸗ 
rige; ſondern daß ſie auch was Treue und Glau⸗ 
ben betrifft, die Chriſten oftmals beſchaͤmen, 
denn ich habe es nicht etwa von Hoͤrenſagen, 
fondern oftmals ſelbſt erfahren, wie puͤnktlich 
fie ihr Wort halten; und ich kann nicht umhin, 
den Tuͤrken auf Koſten der Chriſten hiermit ein 
Compliment zu machen, daß ich von ihnen oft 
beſſer als von meinen eigenen Religionsver— 
wandten behandelt worden bin. Wenn man 
von einem Tuͤrken etwas kaufen will, das er 
nicht hat, und eine Zeit beſtimmt, in welcher 
er es bringen will, fo kann man ohne Beforgs 
niß eines Betrugs den Handel berichtigen, und 
allenfalls das Geld voraus bezahlen, weil ſie 
nie ermangeln es auf die beſtimmte Zeit zu brin⸗ 
gen, ohne ſich durch Wind, Regen oder Schnee 
davon abhalten zu laſſen. Dieſes iſt um ſo viel 
mehr zu loben, weil ſie wiſſen, daß wir im 
i M 4 ent 


2 


184 SSS 


entſtehenden Falle durchaus nicht hinuͤber auf 
ihre Seite gehen duͤrfen: und ich glaube, daß 
wenn wir unſere Butter und Kaͤſe unbekannten 
Bauersleuten im Voraus bezahlen wollten, wir 
trotz aller fo hoch geprießener deutſchen Neds 
lichkeit oft lange genug warten muͤßten, oder f 
gar nichts bekommen würden, welches um fo 
viel ſchlechter wäre, weil fie wiſſen, daß es uns 
freyſtehen wuͤrde, ſie ſelbſt aufzuſuchen, und 50 
an ihr Verſprechen zu erinnern. 

Aſſo nicht die Furcht für den Türken, ſon⸗ 
dern Krankheit, und das Verlangen nach gutem 
Waſſer, war die Urſache, daß ich von Schup⸗ 
panek weg, und wenigſtens wieder nach Mehas 
dia zu gehen wuͤnſchte; denn die ganze Zeit die 
ich hier zubrachte, hatte ich keine geſuude Stun⸗ 
de; und hätte ich nicht zuweilen etwas Medicin 
von erwaͤhntem Contumazfeldſcheer Jager erhal 
ten, fo wurde ich wahrſcheinlich auch mein Grab 
daſelbſt gefunden haben. Wenn der Mehadier 
Feldſcher die Kranken vernachlaͤßigte, ſo ge⸗ 
ſchah es nicht aus Unwiſſenheit, ſondern 
(welches freylich dem, der unter ſeinen Haͤnden 
verderben muß, einerley ſeyn kann) aus Nachlaͤſ⸗ 
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ſigkeit; denn haͤtte er ſeine Talente anwenden 
wollen, fo hätte er der beſte Feldſcheer ſeyn koͤm 
nen: allein der Schuppanecker war, als ſolcher 
betrachtet, ganz unter aller Pruͤfung, wenn er 
gleich ſonſt der beſte Mann von der Welt war! 
Man denke ſich nun eine ungeſunde Station’ 
und das wird Schupaneck immer für die Deut: 
ſchen ſeyn, und einen ſolchen Feldſcher; wozu 
noch kam, nicht daß man daſelbſt gar kein Spi⸗ 
tal hatte, ſondern daß diejenigen, ſo nicht bey 
der Kompagnie geneſen konnten, nach Mehadia 
in das gemeinſchaftliche Spital geſchaft werden 
mußten; ſo kann man ſich leicht denken, daß 
ich ſehnlich wuͤnſchte, nach Temiswar oder Mer 
hadia zu gehen. Da man von Schuppaneck 
nach Mehadia 6 gute Stunden, und nichts als 
Ochſenwagen hat, ſo muſte ein Kranker von des 
Morgens fruͤh bis auf den Abend auf dem We— 
ge ſeyn; und es iſt mehrmals geſchehen, daß 
die Kranken im Sommer erſtickt, und im Win⸗ 
ter erfroren ſind, ehe ſie das Spital erreichten. 
Was mir aber in Schuppaneck am meiſten man 
gelte, war das Waſſer, denn außer der Szerna 
hatten wir kein anderes, als dasjenige, ſo auf 
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einer Wieſe hervorquillt; ein anderer wurde ſich 
ſehr leicht durch den Wein entſchaͤdigt haben, 
denn derſelbe iſt nicht allein gut, ſondern auch 
ſo wohlfeil, daß man die Ocka, hieſige drey 
Noͤſel, fuͤr zwey Kreuzer haben konnten; allein 
es war mir nie gegeben, mich an denſelben zu 
gewoͤhnen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſchrieb ich 
an den Hauptmann Oberling nach Mehadia, 
welches der Liebling des Generals Ms war, 
und bat ſolchen, ſich fuͤr mich zu verwenden, 


welches er auch that, und mich ſogar zu einer * 


Kompagnie nahm. 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Pope. 


— 


Wie froh war ich nicht, als ich mich wieder 


in Mehadia bey meiner klaren Quelle befand, 


deren Waſſer ich mit Wolluſt genoß, und es 


dauerte nicht lange, fo ſtellte mich der geſchickte 


Bataillons feldſcher Körner zum zweytenmale 
wieder her; fo daß ich nach wenig Wochen mei⸗ 


nen Dienſt bey der Kompagnie verrichten konn⸗ 


te. Allein nach einigen Monathen haͤtte ich 
durch folgenden Vorfall bald mein Leben ein⸗ 
gebuͤßt. 

Wenige Tage vor der Muſterung, wo ſchon 
alles erforderliche fertig war, bekamen wir von 


Temiswar zwey Wagen Montirungsſtuͤcke, da— 


von die Haͤlfte nach Schuppaneck abgegeben wers 


den ſollte. Ohne Begleitung durfte ſie der 


Hauptmann nicht fortſchicken, und wollte er ei⸗ 
nige Mannſchaft von ſeiner Kompagnie mitge— 
hen laſſen, ſo muſte zu viel an den Muſterliſten 
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geaͤndert werden. Er ſagte mir alſo, daß, da 
ich bey ihm nur zugetheilt ſey; ſo waͤre es ei⸗ 
nerley, ob ich die Muſterung zu Mehadia oder 
Schuppaneck paffierte, und bat mich, mit ge⸗ 
dachten Montirungsſtuͤcken dahin abzugehen, 
weil ſie auf dieſe Art keiner andern Begleitung 
beduͤrften. Nun hatten die Raͤuber den Tag 
vorher zwiſchen Doͤplitz und Schuppaneck einige 
ſtaitzen erſchlagen, und es war zu vermuthen, 

daß noch einige von ihnen in daſiger Gegend 
herumſtreifen, und bey dem geringſten Winde, 
den ſie von dieſen Kleidungsſtuͤcken erhielten, 
Jagd auf ſelbige machen moͤchten; und ich ger 
ſtehe, daß ich nicht ganz ohne Furcht war: alı 
lein wer wird ſolche beym Militär merken laſ⸗ 
fen. Ich machte mich daher mit meiner ſchnel— 
len Ochſenpoſt auf den Weg, und ging ſachte 
hinter her, um, im Fall ſich Räuber ſehen laſ⸗ 
ſen ſollten, mit ihnen zu kapituliren, oder mein 
Heil in der Flucht zu ſuchen, je nachdem es die 
Umſtaͤnde an die Hand geben wuͤrden. Allein 
ich war kaum eine Stunde von Mehadia weg, 
als mir, anſtatt der Raͤuber, ein ſtarkes, mit Res 
gen und Schloſen vergeſellſchaftetes Gewitter, 
begeg⸗ 
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begegnete, welches ich, da ich den Wagen nicht 
aus den Augen verlieren durfte, bis nach Dis 
plitz aushalten muſte. Da dieſes das einzige 
jenſeits der Szerna liegende Dorf iſt, das man 
von Mehadia bis Schupaneck antrifft, ſo 
nahm ich mir vor, in dem dieſſeits liegendeu, 
dem Doͤplitzer Popen zugehoͤrigen Wirthshauſe, 
zu übernachten. Ich lies alſo die aus 50 Mäns 
teln, 300 Roͤcken, und eben ſo viel wollenen 
Beinkleidern, beſtehenden Montirungsſtuͤcke, 
abladen, und bat den Popen, ſolche in ſeine 
Stube zu nehmen, weil die, fo das Gaſtzim— 
mer vorſtellen ſollte, weder Thuͤren noch Fenſter 
hatte; allein er ſchlug mir ſolches in allen Gna⸗ 
den ab. Daß ich die ganze Nacht in den naſ— 
fen Kleidern, ohne Bette und Feuer (denn am 
ßer Thuͤren und Fenſtern fehlte im Gaſtzimmer 
auch der Ofen) zubringen, und mich vielleicht 

auch noch beſtehlen laſſen ſollte, muſte mich nat 
tuͤrlicherweiſe verdrieſen: da ich nun uͤberdieſes 
nicht naͤſſer werden konnte, als ich ſchon war, 
ſo hies ich die Wallachen die abgeladenen Mon⸗ 
tirungen wieder aufladen, und nach Schupa⸗ 
neck fahren, Es iſt wahr, es regnete noch ſehr 
| ſtark 
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ſtark, und die Szerna braußte mit graͤßlichem 
Getöfe über das mit Steinen von allerhand 
Groͤſen beſaͤete Flußbette hin, und der Wallach 
brachte ein Gospodi po milie nach dem andern 
hervor; dem ohngeachtet fuhr ich in dieſem 
Wetter, welches von hundert vielleicht neun 
und neunzig zuruͤck gehalten haben wuͤrde, fort; 
allein es waͤre mir auch bald ſehr uͤbel bekom⸗ 
men, Wir waren naͤmlich kaum aus dem Ge⸗ 
buͤrge in die zwiſchen Doͤplitz und Schupaneck 
liegende kleine Ebene gekommen, als neuerdings 
ein mit Schloſen vermiſchter ſtarker Regenguß 
herabſtel, und uns noͤthigte, unter den Wagen 
zu kriechen. Aber auch hier konnte ich mich 
nicht lange halten, denn das Waſſer kam ſo 
ſtark den Weg herab geſchoſſen, daß es den Ras 
gen fortzuſchwemmen drohte. Da ich auch ſa⸗ 
he, daß die vor mir liegende Brücke mit forte 
riſſen wurde, ſo war guter Rath theuer, wo 
wir uns hinwenden ſollten. Vor uns hin zu 
kommen, war durchaus unmoͤglich; und woll— 
ten wir das Gebuͤrge gewinnen, ſo war zu be— 
ſorgen, daß die Szerna den Weg uͤberſchwemmt 
habe. Ich wunderte mich, daß der Wallache 
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bey fo augenfheinlicher Gefahr nichr die minde⸗ 
fie Furcht blicken lies, ſondern mich nur mit ung 
verwandten Augen anſah, um zu hören, was er 
thun ſollte; und er war auſſer ſich, für Freu⸗ 
de, als ich ihm ſagte, daß er umwenden, und 
das Wirthshaus zu erreichen ſuchen moͤchte. 
Weil wir wieder ins Gebuͤrge kamen, fanden 
wir den Weg ſchon hin und wieder mit fortge- 
rollten Steinen, Sand und Kies angefuͤllt, und 
beſonders lag an einer Stelle von letzterm fo 
viel, daß wir kaum mit äufferfter Mühe hin. 
durch kamen; und kaum waren wir hinuͤber, fo 
loͤſte ſich eine ganze Maſſe oben vom Gebuͤrge 
los, und bedeckte mit großem Gepraſſel eine 
ziemliche Strecke Wegs; fo daß uns einige Mie 
nuten Verzug das Leben gekoſtet haben wuͤrden. 
Da wir das gedachte Wirthshaus erreicht hat⸗ 
ten, war es ſchwer, über das aus dem davor 
liegenden Thale hervorſchießende Waſſer zu 
kommen, und der jenſeits ſtehende Pope rief 
mir immer zu, mich nicht hinein zu wagen. 
Doch was war zu thun? hinuͤber wollte und 
ſollte ich; und weil wir auch einige Gewehre 
auf dem Wagen hatten, ſo nahm ich zwey das 
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von, pflanzte die Bajonette auf, kehrte ſie nach 
unten zu, und mich ſo auf dieſelben ſtuͤtzend, kam 
ich gluͤcklich hindurch. Der Wallache ſetzte ſich auf 
einen Ochſen, und ſchwamm mit den Wagen, ohne 
das mindeſte im Waſſer zu verlieren, heruͤber. 
Nun fand ich an dieſem Popen einen ganz andern 
Mann; er ſelbſt half den Wagen abladen, und 
die Montirungen in ſeine Stube tragen; und 
ſobald ſich das Waſſer ein wenig verlaufen hats 
te, lies er Holz hohlen, Feuer machen, und 
brachte meinem wallachiſchen Fuhrmanne Sprins 
za Melai und Raki, welches er ſich recht wohl 
ſchmecken lies. Den Tag darauf muſten wir 
liegen bleiben, weil die Bruͤcken erſt gemacht, 
und die Wege aufgeraͤumt werden muſten; und 
ohngeachtet ſchon mehr als zweyhundert Wagen 
von dem Herabgefallenen weggeſchaft worden 
war, ſo fanden wir doch beym Durchfahren 
noch eben fo viel liegen: und an drey Orten hats 
te das Waſſer ſolche Hohluugen geriſſen, daß 
wir den Wagen eben fo vielmal abladen, zer⸗ 
legen, und Stuͤckweiſe hinuͤber tragen muſten, 
welches aber beym wallachiſchen Fuhrweſen eben 
keine große Muͤhe erfordert. Ich habe geſagt, 

| daß 


daß den zweyten Tag die Bruͤcken ſchon wieder 


hergeſtellt waren, und mancher koͤnnte ſch dar, 


uͤber wundern, weil der Bruͤckenbau gewoͤhnlich 
viel Zeit wegzunehmen pflegt; allein die Wale 
lachen gehen ſehr einfach damit zu Werke. So⸗ 
bald zum Beyſpiel eine Bruͤcke vom Waſſer weg 
geriſſen wird, (denn durch andere Zufälle leiden 
ſie faſt nie, weil ſie das Waſſer nie lange ſtehen a 
läßt), ſo hauen fie einige Bäume um, verfes 
hen ſie oben mit Zapfen, ſtellen ſie ins Waſſer 
oder in den Sumpf, legen hierauf zwey andere, 
die fo viel Löcher als erſtere Zapfen haben, diß⸗ 
und jenſeits ſo auf, daß die Zapfen in die Oefft 
nungen paſſen; nun werden ohne weitere Um⸗ 
ſtaͤnde von Aeſten entbloͤßte kleine Bäume neben 
einander gelegt, und fo iſt die ganze Brücke 
fertig. Trifft man nun, wenn man uͤber ſolche 
Bruͤcken faͤhrt, eben die Mitte, ſo geht die 
Sache gut, kommt man aber dem einen oder 
dem andern Ende zu nahe, ſo ſchlagen dieſe Hoͤl⸗ 


zer um, und man laͤuft Gefahr ins Waſſer zu 


fallen; doch ſteigt man gewoͤhnlich in der Naͤhe 
von ſolchen Bruͤcken vom Fuhrwerke ab. 
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In Anſehung der Brücken iſt es im Banat, 
da wo keine Landſtraßen ſind, uͤberhaupt ſchlecht 
beſtellt: denn es giebt hin und wieder betraͤcht⸗ 
liche Baͤche, wo nie, oder doch aͤuſſerſt ſelten 
eine Bruͤcke angetroffen wird. Zwiſchen Me⸗ 
hadia und den warmen Baͤdern findet man ſehr 
ſelten eine Bruͤcke über die Bellarega, ohne 


geachtet einem das Waſſer bis über die Hüften 


reicht, und ſo reiſend iſt, daß es die kleinen 
Steinchen unter den Fuͤßen hinwegnimmt. Bey 
Slatina iſt ein noch weit größerer Fluß, über dem 
nirgend eine Bruͤcke fuͤr das Fuhrwerk, und 
oft kaum Stege fuͤr Fußgaͤnger angebracht ſind. 
Sobald die Muſterung in Schupaneck vor⸗ 
bey war, eilte ich wieder nach Mehadia, wo 
ich einen Brief von der Wittwe des Adjutanten 
Vigna fand, in welchem ſie mir meldete, daß 
ſie das Graf Soroiſche Gaſthauß am Wiener⸗ 
thore, nebſt dem daran ſtoßenden Zimmern in 
Pacht genommen, und das Inventarium der 
vorigen Wirthin abloͤſen wolle; zugleich bat ſie 
mich, im Falle es thunlich ſey, auf einige Wo⸗ 
chen nach Temiswar zu kommen, um ihr bey 
ihrer Einrichtung ein wenig mit zu helfen. Ich 
ſchrieb 
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ſchrieb daher ſogleich an das Regiments⸗Komt 
mando „und bat um 6 Wochen Urlaub, weil 
mich aber der Haupmann nicht gerne miſſen 
wollte, ſo mochte er ſolches verhindert haben; 
und ich bekam eine abſchlaͤgliche Antwort. Hier, 
auf ſchrieb ich an meine Freundin, ſich in Temiss 
war an den Grafen Soro zu wenden, welches 
ſie that, und in 14 Tagen bekam ich einen Brief 
von Madam Vigna, und der Hauptmann einen 
vom General Kommando, mit der Weſiung mich 
nach Temiswar abgehen zu laſſen. Als mir 
der Hauptmann Nachricht hievon gab, ſagte er 
dabey, daß ich gute Freunde in Temiswar ha⸗ 
ben müͤſſe, wobey er mir einige Vorwuͤrfe mach 
te, daß ich ſeine Compagnie ohne die geringſte 
Urſache zu haben, verlaſſen wollte. Dieſe Vor 
wuͤrfe waren gerecht, denn der wuͤrdige Offi⸗ 
zier war nicht allein mein Vorgeſetzter, ſondern 
auch mein Goͤnner: und als ich ihm die Urſache 
erklaͤrte, warum ich nach Temiswar gehen woll⸗ 
te, fo war er ſehr damit zufrieden, und wuͤnſch⸗ 
te mir glückliche Reiſe, mit dem Zuſatze, ſo⸗ 
bald als möglich wieder zu kommen. Doch ehe 
ich dieſe Gegend verlaſſe, muß ich etwas von 
f N 2 einer 
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einer koſtſpieligen Waſſerleitung melden, die 
ſich in der Naͤhe von Mehadia befindet. 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 
Undankbare Arbeit. 


— — 


Als im Jahr 1739 der Friede zwiſchen den 
Tuͤrken und dem Kaiſer im Lager vor Belgrad 
geſchloſſen wurde, wo dieſe Veſtung durch bes 
kannte Intriguen in tuͤrkiſche Haͤnde geſpielt 
wurde, ſo begehrten erſtere auch noch die Erd⸗ 
zunge, welche die Szerna, ehe ſie bey Orſowa 
in die Donau fällt, bildet. Auf gedachter Erds 
zunge liegen ſieben Oerter, Berſa, Beſaneska, 
Loplitz, Karabink, Furfura, Schupaneck und 
die warmen Baͤder, um welche es den Tuͤrken 
eigentlich zu thun war. Unter andern Aufopfe⸗ 
rungen wurde ihnen auch dieſes verwilliget, doch 
unter der Bedingung, die Szerna unter Me⸗ 
hadie abzugraben, und bey Alt⸗Orſowa in die 


TO zu leiten, um ſolchergeſtalt dieſe Erd⸗ 
zunge 
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zunge in ihr Gebiethe zu ziehen; mit dem Zus 
ſatze, daß wenn dieſe Arbeit in Jahresfriſt nicht 
geendiget ſey, ſie ihres Rechtes auf dieſem Di⸗ 
ſtrikte verluſtig ſeyn ſollten. Dieſes war nun 
ein ſehr großes und ſchwer auszufuͤhrendes Un⸗ 
ternehmen, denn ſie muſten dem Fluße, wenn 
man die Kruͤmmungen mit rechnen will, 10 
Stunden weit ein neues Bette durch Berg und 
Thal machen: doch dieſes benahm ihnen den 
Muth nicht, und der Baſſa von Belgrad ließ 
ſogleich durch franzoͤſiſche Ingenier die Arbeit 
anfangen. Etwa eine gute Stunde von Mer 
hadia, da, wo die Szerna die Bellarega auf⸗ 
nimmt, wurde der Canal, ſo ſein Waſſer auf⸗ 
nehmen ſollte, angefangen, und eine Stunde 
ohne große Beſchwerlichkeit fortgeführt. Ein 
ſchraͤg gegen die Szerna laufendes Thal war die 
erſte Schwierigkeit, die ſie antrafen. Hier 
muſten große mit ſpitzigen Winkeln verſehene 
Bogen aufgefuͤhrt werden, welche mit dem 
Flußbette wagerecht waren, worüber das Waſ⸗ 

ſer geleitet wurde. Bey dem Dorſe Doͤplitz 
daͤmmen ſich große Felſen im Weg, an deren 
f Ben Abhange fie wieder viele Bogen auf; 
N 3 fuͤh⸗ 
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führen muſten, auf welchem fie das Waſſer ne, 
ben der Felſenwand hinleiten wollten. Nun 
muſten ſie, um den Fluß keinen zu ſtarken Fall 
zu geben, den Canal bald am Fuße, bald an 
der Mitte des Gebuͤrges, je nachdem dieſes 
hoch oder niedrig liegt, bis in die Donau fuͤh⸗ 
ren, womit ſie wirklich in der geſetzten Zeit fer⸗ 
tig wurden; fie ließen auch ſchon eine Mühle 
daran bauen, worin die Orſowaer mahlen ſoll⸗ 
ten. Allein als ſie nun die Szerna abgruben, 
ſo fand ſich, daß ihre Waſſer tiefer als das neue 
Flußbette liefen, und in ihrem alten Bette forn 
floſſen. Man will ſagen, der berühmte Gene⸗ 
ral Engelshofen, habe in Geheim eine große 
Menge Queckſilber von Wien kommen laſſen, 
und ſolches unter dem neuen Flußbette, auf ein. 
mal in die Szerna werfen laſſen, dieſes ſoll 
das alte Flußbette vertieft, und die ganze Ar⸗ 
beit der Türken fruchtlos gemacht haben. Die⸗ 
ſer Diſtrikt gehört alfo zu dem Hauſe Oeſtreich, 
und beruht auf gedachter Mühle, fo die Wai 
titzer heißt, welche jetzt zu einem kaiſerlichen 
Wachthaus umgeſchaffen iſt, noch ein Recht, 
vermoͤge welchem fie die Tuͤrken, im Fall ſie ſol⸗ 

che 
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che leer antreffen ſollten, wieder in Beſitz neh⸗ 
men dürfen Einſt hatten ſich die aus 1 Ges 
freyeten und 6 Gemeinen beſtehende Mann⸗ 
ſchafft bis auf einen hinter dem Wachthauſe im 
Graſe liegenden entfernt. Weil jeder, den da 
vorbeygehenden Fußpfad paſſirender tuͤrkiſcher 
Unterthan in die Wachtſtube zu ſehen pflegt, 
ſo machte ſie einer, der ſie leer antraf, zu; trat 
in die Thür und lockte durch fein alla! alla! 
mehrere Tuͤrken herbey. Durch dieſes Geſchrey 
erwachte der Schlafende, ſchlupfte durchs Fen⸗ 
ſter in gedachte Wachtſtube, und verbarg ſich 
unter der Pritſche. Als nun die Türken, hin. 
ein giengen, um Beſitz davon zu nehmen, kroch 
der Soldat hervor, und frug was ſie wollten? 
die Wachtſtube ſey nicht leer geweſen, ſondern 
er habe ſich nur der Kuͤhlung wegen unter die 
Pritſche gelegt. Dieſes muſten ſie wohl glau⸗ 
ben, allein weil ſie die Liſt merkten, ſo trugen 
ſie, um ein ander mal nicht auf gleiche Weiſe 7 
hintergangen zu werden 7 darauf an, das Fen⸗ 
ſter mit eiſernen Gittern zu verſehen, welches 
auch geſchehen iſt. Viele fagen, daß die ganze 
u von der Behauptung dieſes Poſtens 
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abhaͤnge; welches aber gar nicht wahrſcheinlich 
iſt, weil man ſolchen, in dieſem Falle, gewiß 
keinen Gefreyten anvertrauen wuͤrdſe. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
| D N: W irt h. 

Neben ich wie gesagt Erlaubniß erhalten 
hatte nach Temiswar zu gehen, nahm ich von 
meinen guten Freunden, beſonders von Herrn 
Leopold Abſchied, ſetzte mich auf die Diligence, 
und in weniger als 24 Stunden war ich bey 
meiner guten Freundin. Es wurde wenige Zeit 
erfordert ihre kleine Einrichtung zu beſorgen, 
demohngeachtet blieb ich 6 Wochen bey ihr; 
und nach Verlauf dieſer Zeit konnte und wollte 
ich ſie aus der Urſache nicht verlaſſen, weil ſie 
zu kraͤnkeln anſieng, beſonders da fie mir ſelbſt 

zu verſtehen gab, daß ich noch einige Zeit bey ihr 
bleiben Punt Da nun noch ein wichtiger *) 
| REIT EIERN 

) um einer r Folgerung, die man aus dieſem 


wichtigen Nebenumfande ziehen könnte, vor⸗ 
zu⸗ 
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Nebenumſtand dazu kam, ſo bat ich um die 
Verlaͤngerung meines Urlaubs, und als mir 
ſolche abgeſchlagen wurde, nahm ich mir vor, 
meine Entlaſſung zu ſuchen. Hier entſteht nun 
freylich die Frage that ich recht oder nicht? und 
und ich wuͤſte ſie bis jetzo noch nicht zu beant⸗ 
worten. Ich folgte blos meinem Gefühl, wel⸗ 
ches mir ſagte, ich ſey ihr dieſe kleine Aufopfe⸗ 
rung ſchuldig. Denn ihr Mann, der oft ges 
nannte Adjutant Vigna war 6 Jahr mein be⸗ 
ſter Freund, und ſie eben ſo lange meine Freun, 
din geweſen; wir hatten zugleich die Reiſe von 
Italien bis an die tuͤrkiſche Graͤnze gemacht, 
und beſtaͤndig in gutem Vernehmen geſtanden. 
Da ein kaiſerlicher Fourier nicht obligat iſt, 
ſo hielt es nicht ſchwer, meine Entlaſſung 
zu bekommen; ich trat alſo in naͤhere Verbin⸗ 
dung mit ihr, und nahm an der kleinen Wirth⸗ 
ſchafft Theil. Es iſt war, wir betrieben ſie 
| ‚ N 5 nicht 


zubeugen, muß ich anmerken, daß meine Freun⸗ 
din dazumal 52 Jahr alt, und auf keine Weiſe 
in dem Falle der Konſtantia von Sicilien war. 
Memoires de Brantome, Tom, II. p. 218. 
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nicht wie wir fie hätten betreiben ſollen, um 
Geld zu verdienen, ſondern nur ſo, damit wir 
keines zuſetzten; und ich dachte nur daran, ihr 
den Abend des Lebens ſo angenehm als moͤglich 
zu machen. Wir fuhren daher woͤchentlich ei⸗ 
nigemal ſpazieren, machten auch zuweilen kleine 
Luſtparthien auf das Land; da nun die Wirth⸗ 
ſchafft waͤhrend unſer Abweſenheit durch zwey 
Maͤgde gefuͤhrt wurde, ſo kann man leicht den⸗ 
ken, daß ſolche ihren eigenen Vortheil den un⸗ 
ſrigen oft vorgezogen haben werden; doch wir 
buͤſten nichts ein, waren allemal die erſten, die 
den Pacht bezahlten, genoſſen unſer Leben, und 
mehr wollten wir nicht. Nach Verlauf von 18 
Monathen wurde fi ſie kraͤnker; als eine gute Ka⸗ 
tholikin hatte fi e großes Zutrauen zu einer 
Mutter Gottes, und namentlich zu der zu Maria 
Radna. Sie wuͤnſchte daher noch eine Wall⸗ 
fort dahin zu thun, weil fie von ihr ihre Ge⸗ 
ſundheit wieder zu erhalten hoffte. Ich brau⸗ 
che wohl nicht zu ſagen, daß ich in dieſem Punk- 
te ganz anders dachte; da ich aber jeden Reli⸗ 
gionsgebrauch in ſeinen Würden laſſe, und ich 
mich eben ſo wenig uͤber die Balngen, wegen 
S ihrer 


ihrer beynahe 30 Wochen betragende aͤuſſerſt 
ſtrenge Faſten luſtig gemacht habe, als ich mich 
über die neben den Pagoden unter den Bania— 
nenbaͤumen buͤßende Indianer oder ſich ſelbſt 
zerfetzenden Calender, Derwiſche, Santonen und 
wie ſie alle heiſen, luſtig machen wuͤrde; ſon⸗ 
dern vielmehr Mitleiden, welches ſie wirklich 
verdienen, mit ihnen habe, ſo war ich weit 
entfernt, ihr die Wallfart nach dem auf der 
ungariſchen Graͤnze liegenden Maria Radna, 
gleichguͤltig zu machen, oder gar zu widerra⸗ 
then; ſondern ich teiſte ſelbſt mit ihr hin, und 
hoffte, wo nicht von der Mutter Gottes, doch 
von der Veraͤnderung der Lufft einige Beſſerung: 
allein ich brachte ſie kraͤnker wieder zuruͤck als 
ich fie Hinweggeführt hatte. Weil mir die Nas 
tur ihrer Krankheit bekannt war, und fie die 
Herren Doctores Gros und Geiginger gefaͤhr. 
lich fanden, ſo war ich der erſte, der ſie von 
der Gefahr, ſo ihr drohte, benachrichtete: denn 
ich kannte fie zu gut, als daß ich hätte befuͤrch⸗ 
ten dürfen, ihr durch eine ſolche, in den mei⸗ 
ſten Faͤllen uͤbelangebrachte Nachricht zu miß⸗ 
fallen. Als ſie ſterben wollte, aͤußerte ſie den 

Wunſch, 
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Wunſch, ich moͤchte ihr nach ihrem Tode, auf 
eine Zeit ſo ſie mir beſtimmte, zwiſchen 9 und 
10 Uhr eine Meſſe, und daß alle mal von einem 
und dem nehmlichen Franziskaner leſen laſſen, 
und im Falle es ſeyn könnte, ihnen ſelbſt beywoh⸗ 
nen. Wenn ich gleich den Werth der Meſſen 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte betrach⸗ 
ten muſte, ſo haͤtte ich es doch fuͤr Kirchenraub 
gehalten, wenn ich nur eine einzige haͤtte ſollen 
weniger leſen laſſen: ich hoͤrte die meiſten ſelbſt 
mit an, und was noch mehr ſagen will, ich 
hoͤrte fie mit Andacht an; theils weil mir das 
Andenken der Perſon, fuͤr die ſie geleſen wur⸗ 
den, theuer war, theils weil ich ihnen als ein 
ehrlicher Mann, mit dem Bewuſtſeyn, rechte 
ſchaffen an der Verſtorbenen gehandelt zu haben, 
beywohnte. Aber das muß ich geſtehen, daß 
es mir ſehr auffiel, als mich der fette Franzis⸗ 
kaner, dem ich das Geld fuͤr die Meſſen aus⸗ 
zahlte, alle Augenblicke durch Fragen unter⸗ 
brach. Nehmlich, wie die Verſtorbene gehei⸗ 
ſen habe? ob ſie jung oder alt gewef@® fey? ob 
fie Geld hinterlaſſen und wer es geerbt habe? 
fo daß ich ihn auch endlich im Unwillen fagte, 

daß 
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daß wenn der Himmel etwas von ſeiner Meſſe 
wiſſe, ihn gewiß auch die Perſon bekannt ſeyn 
wuͤrde, fuͤr die er ſie hielte. Einige Tage nach 
ihrem Tode meldeten ſich zwey Perſonen, die 
eine wollte der Seeligen 7, die andere 3 Ze⸗ 
chinen aufzuheben gegeben haben: es iſt wahr, 
ſie hatten weder Schwarz noch Weiß daruͤber, 
allein ich hielt dieſes nicht fuͤr hinlaͤnglich, an 
der Wahrheit zu zweifeln, weil ich von jeher 
geglaubt habe, und noch glaube, daß das 
Schwarz und Weiß, einen einzigen Fall aus 
genommen, des Schurken, und nicht des ehrli⸗ 
chen Mannes wegen eingeführt fey; deßwegen 
wollte ich weder dem einen noch dem andern, 
mit erſierm Epithet belegen; ob mir gleich uns 
ter mehrern andern der Umſtand, daß ſie mir 
nie bey Lebzeiten der Verſtorbenen etwas geſagt 
hatten, haͤtte Argwohn beybringen koͤnnen; 
genug ich bezahlte auch dieſe. Die Kleidung 
und Waͤſche erbten die Maͤgde, die Armen, und 
die ſo ihr waͤhrend ihrer letzten Krankentage an 
die Hand gegangen waren, und ich außer eini⸗ 
gen weniger betraͤchtlichen Pretioſen eine goldene 


Uhr, und was mir lieber war als alles, das 
Ex De 


— 


602 


Bewuſtſeyn, an der Seeligen meine Pflicht 
gethan zu haben. 0 | 

Mit dieſer Freundin verlohr ich auch alle 
Luſt den Gaſtwirth zu machen, wozu ich ohne⸗ 


dem keine Anlage hatte; denn man denke ſich 


einen Mann, der, wie ſchon gedacht, nie ſelbſt 
auf der, See, nicht einen Tropfen Brandewein 
trank, keinen Taback rauchen und keinen rie⸗ 
chen kann, nichts als Waſſer und aufs hoͤchſte 
ein Glas Bier genoß; der die Trunkenheit uns 
ter die, die Menſchheit am meiſten entehrende 
Laſter rechnet; und was fuͤr einen Wirth oder 
Brauer das Sonderbarſte ſeyn moͤchte, der es, 
wo nicht für Todſuͤnde, doch ganz gewiß für 
Schelmerey und Betruͤgerey hielt, Waſſer unter 
die verkaufenden Getraͤnke zu miſchen; ſo wird 
man ohne ſchwer errathen, daß ein ſolcher eben 
nicht zum Wirth gebohren iſt. Ich uͤberließ 


daher das Inventarium einem andern, der ges - 


wiß mehr Geſchick zum Betruͤgen hatte, als 
ich (denn er fieng an mir zum erſten an) und 
entſagte der etwa 21 Monathe geführten Wirth 


ſchafft. 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel, * 
Die Metamorphoſe. 


— — 


Schon bey Lebzeiten der Madam Vigna hatte 
ich die Ehre den Herrn Francesco Barbieri Pos 
deſta von Mantua, zu kennen, welcher ſich zur 
ſelbigen Zeit in Temiswar befand. Dieſer bat 
mich, ihm ſeine Acten zu uͤberſetzeu, welches 
er mir gut zu bezahlen verſprach, und auch 
wirklich bezahlte. Ich wurde alſo in wenig 
Tagen aus einem Wirth ein Ueberſetzer. Dieſes 
Herr, der vor einiger Zeit von Wien gekom⸗ 
men war, hatte einen beträchtlichen Prozes zwi 
ſchen dem Herrn Grafen Ruggier Staremberg, 
und einem gewiſſen Herrn Limoni zu führen; 
von welchem ich nur einige Worte gedenken will. 
Seit der Zeit, daß die Reiscultur zu Giroda, 
ohnweit Temiswar, eingegangen war, hätte 
ſich niemand gefunden, dieſen Zweig der Indu⸗ 
ſtrie wieder in Aufnahme zu bringen. Gedach⸗ 
ter Herr Limoni, ein gelernter Apotheker von 
Mantua, war es, dem dieſes Verdienſt aufs 
bewahrt wurde: er hielt bey der hochſeligen Ma⸗ 
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ria Therefia um 500 Joch Felder an, um daſ— 
ſelbe zur Reiskultur urbar zu machen; und bes 
kam es nicht allein ſogleich unentgeldlich, ſon— 
dern auch noch eine 30 Ducaten ſchwere golde— 
ne Medaille, um ſie als ein Ehrenzeichen zu 
tragen. Noch mehr; es wurde an das Szafos 
waer Rentamt ein Befehl geſendet, dieſem 
Herrn Limoni 10 Mann als eine Sicherheits- 
wache zu geben. Nun hatte dieſer Herr wohl 
Land, das aber großen Aufwand erforderte, um 
der Abſicht der erhabenen Geberin zu entfpres 
chen, und fuͤr ſich ſelber Nutzen daraus zu zie⸗ 
hen: weil er aber keine baaren Mittel beſaß, 
ſo gab er ſich ſogleich Muͤhe, in Wien einen 
Capitaliſten ausfindig zu machen, der ſolche ge— 
gen einen beſtimmten Antheil der Nutznieſung 
vorſchießen möchte; war auch ſo gluͤcklich, die 
geſuchte Unterſtuͤtzung bey dem Herrn Grafen 
von Stahremberg zu finden; der ihm in vers 
ſchiedenen Poſten gegen 36000 Gulden baares 
Geld darlieh. Unter andern hatte Herr Limo 
ni auch verſprochen, in einer geſetzten Zeit wei⸗ 
ßen Reis zu liefern; da er dieſes nun, vieler 


N wegen, nicht leiſten konnte, und noch 
immer 
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immer mehr Geld forderte, der Herr Graf 
aber nicht allein keines mehr darleihen, ſondern 
die dargeliehen Capitale auch wieder zurück ha⸗ 
ben, oder ihm noch mehr Geld geben, und 
Theil an dem Grundſtuͤcke haben wollte; fo ents 
fand dieſer Prozeß. Herr Limont hat mir oft 
geſagt, daß ihm der Herr Graf, ſeine Streitza, 
die er immer am Haͤlſe trug, und eine hieſige 
Metze halten mochte, voll Ducaten gebothen 
habe, wenn er auf die Schenkungsacte Ver— 
zicht thun, und ihm das Land abtreten wollte. 
In der Folge kam anfangs gedachter Herr 
Barbieri ins Bannat, und hatte von der Graf 
Starenbergiſchen Maſſe, deſſen erſtes Glied 
der Herr Baron Gudenus war, den Auftrag, 
dieſen Prozeß anhaͤngig zu machen, und erhielt 
monathlich ein beſtimmtes Honorar von 100 
Gulden. Der Herr Podeſta war ein mit vier 
len Talenten begabter Mann, welches ſelbſt 
feine Feinde, deren er genug lim Bannat 
hatte, (und welchem ehrlichen Manne fehlen 
fie?) geſtehen muͤſſen; allein in der deutſchen 
Sprache ſo fremde, daß er nicht einmal die 


noͤthigſten Vedür fniſſe fordern konnte: ja er 
! O ; faud — 
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fand unfre Sprache fo ſchwer, daß er gar Feis 
nen Verſuch machen wollte, ſie zu lernen. Weil 
nun der Prozeß bey der Kameral-Kanzley in 
Temiswar gefuͤhrt wurde, ſo muſte ich ihm 
alle einzureichende Schrifften ins Deutſche, und 
die fo er erhielt, ins Italiaͤniſche zu uͤberſetzen. 
Dieſer Herr bezahlte mich nicht allein ſehr gut, 
ſondern wir machten auch, wenn wir nichts zu 
thun hatten, einige Excurſionen mit einander. 
Bald fuhren wir nach Laramna, bald nach Scas 
tat, Scharlottenburg oder Werſchitz, und brach⸗ 


ten unſere Zeit recht vergnuͤgt zu. Nach Vers 
lauf von 9 Monathen hoͤrte unſere Arbeit auf | 


einmal auf; denn die Graf Starenbergiſche 
Maſſe, welche müde ſeyn mochte, die 100 Öuls 
den monathlich zu bezahlen, beſonders da ſich 
der Proceß ſehr in die Lange zu ziehen ſchien, 
trug die fernere Führung deſſelben dem Herrn 
Syndicus Schmidt in Temiswar auf: was 
nun ſolcher für einen Ausgang genommen habe, 
iſt mir nicht bekannt, weil er, als ich das Ban⸗ 

nat verließ, noch nicht geendiget war. 
Als wir nichts mehr mit dem Proceß zu thun 
hatten, arbeiteten wir zwey Geſellſchaftskon⸗ 
trakte 
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trakte aus; fuͤr den erſten, der zwiſchen dem 
Herrn Carlo Guiliano Ariſi, und den beyden 
Capitaliſten Herrn Haygel und Kircheſer ge— 
ſchloſſen wurde, bekam ich 25 Gulden, allein fuͤr 
den, des Herrn Oberlieutenants von Havatsky, 
fuͤr welchen mir 12 Zechinen verſprochen wur— 
den, habe ich nicht das mindeſte erhalten. Es 
iſt wahr, der Herr Barbieri ſchrieb mir einſt 
von Billiſch, wo er auf des Grafen Bellesney 
Guͤtern eine Seiden- und Reiskultur angelegt 
hatte, und legte mir einen Brief an den Herrn Hays 
gel, mit einem Sigillo valante bey; weil aber jetzt 
genannter Herr zufaͤlligerweiſe bey mir war, als ich 
den Brief bekam, ſo wollte ich nicht gerne Gebrauch 
davon machen, ſondern gab ihm ſolchen, ohne 
zu wiſſen welchen Weg Herr Barbieri einge ⸗ 
ſchlagen hatte, um mir zu meinem Verdienſte 
zu verhelfen. Weil ich nun in Temiswar nichts 
zu verrichten hatte, ſo gieng ich mit Herrn 
Carlo Ariſi, einem der Intereſſenten des gedach— 
ten Contracts, (der mir die Stelle des Rech- 
nungsfuͤhrers, den fie gemeinſchaftlich unters 
hielten, verſprach), auf den Reisbau nach Ka- 
tai. Als die Sache ihren Fortgang haben ſollte, 
| >, ER 1. 


fand ſichs, daß der, welcher dieſe Stelle bis 
dahin bekleidet hatte, eine nahmhafte Summe 
an die Kaſſa reſtirte, weßwegen die Intereſſenten 
genoͤthiget waren, ihn bis zur Berichtigung des 
Defekts, zu behalten: allein anſtatt etwas zu bes 
zahlen, machte er neue Schulden, und ich konn⸗ 
te wohl ſehen, daß er ſie niemals oder doch 
ſehr ſpaͤt bezahlen wuͤrde; demohngeachtet hatte 
ich vom Herrn Ariſi monathlich 10 Gulden, 
nebſt Koſt, Quartier und Aufwartung, wofuͤr 
ich ſeine beſondere Rechnung fuͤhrte, ſeinen 
Soͤhnen die deutſche Sprache lehrte, und mich 
zum Vergnuͤgen des Reisbaues annahm. 


Dreyſigſtes Kapitel. 
Ueber die Reis-Cultur. 


—— 


Gegenwärtig befinden ſich im Bannat Temis⸗ 
war folgende Reisplantagen. Die erſte und 
größte 600 Joch haltende, wird vom Oberlieu. 
tenant Navatsky adminiſtriret, gehoͤrt aber der 

Ma⸗ 


Madame Jarzabeck eigenthuͤmlich; die zweyte 
von 500 Joch, gehört dem Herrn Secondo Li⸗ 
moni; die dritte auch von 500 Joch, hat Herr 
Franceſco Barbieri erſt vor einigen Jahren vom 
hoͤchſtſeligen Kaiſer erhalten; und die vierte 
von 150 Joch, iſt dem Herrn Carlo Arifi, die 
ich aus fuͤhrlicher beſchreiben will. 7 


Etwa eine halbe Stunde oberhalb Katat, 
nach dem Dorfe la Scuglie zu, wird das Waſ— 
ſer vermittelſt eines 12 Schuh breiten Haupt⸗ 
kanals aus der Berſava bis an die Reisfelder 

geleitet, wo zwey, den ganzen Reisbau ums 
gebende Nebenkanaͤle von ihm auslaufen, die 
ſich wieder in verſchiedene kleine theilen, wel⸗ 
che ſich durch das Innere der Reis felder ziehen, 
und mit dem Hauptkanal Gemeinſchaft haben, 
um die entlegenen Kammern mit Waſſer verfes 
hen zu koͤnnen. Gleich beym Eintritte des 
Hauptkanals in die Reiskammern, wird deffen 
Waſſer durch einen Queerdamm in die Höhe 
getrieben, damit es durch die auf beyden Sei⸗ 
ten des Ufers angebrachten Oeffnungen oder 
Einſchnitte in die Kammern laufen kann, wo es 
O 3 immer 
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immer aus einer in die andere rinnt, bis es 
wieder durch die Seitenkanaͤle in den Hauptka⸗ 
nal geleitet wird. Vor dem erwähnten Queer⸗ 
damm hatte der Kanal eine große Oeffnung, 
durch welche die ganze uͤbrige Waſſermaſſe in 
einem halben Cirkel um den Damm herum, wie— 
der in gedachten Canal fließt. Sobald nun 
das Waſſer im Kanal wieder tieſer laͤuft, als 
die an demfeiden angebrachten Oeffnungen ſind, 
durch welche es durchfließen muß, ſo wird es 
durch einen andern Queerdamm wieder zur er— 
forderlichen Hoͤhe getrieben, und ſo wird bis 

zum Ende der Reisſelder fortgefahren, wo die 
Queer⸗ und Seitenkanaͤle ſich mit dem Haupt⸗ 
kanale vereinigen, und die Pila (Stampfs 
muͤhle) in Bewegung ſetzen. Die Ausſaat des 
Deifes geſchieht im Bannat, gewöhnlich in der 
Hälfte des Aprills, und wobey folgenderge⸗ 
ſtalt zu Werke gegangen wird. Sobald die Kam⸗ 
mern geackert, und die Daͤmme wieder aufge; 
worfen ſind, wird das Waſſer hinein gelaſſen, 
wozu oft 4 bis 6 Tage erfordert werden; waͤh⸗ 
rend welcher Zeit der Saame in Saͤcke gethan, 
und mit ſolchen ins Waſſer geworfen wird, wo 
er 
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er 2mal 48 Stunden liegen bleibt; dadurch wird 
der Saame erwaͤrmt, ſo daß er bald keimt, 
und zugleich durch das eingeſogene Waſſer ſchwer, 
damit er beym Saͤen ſogleich unterſinke. Sind 
nun die Kammern angelaufen, ſo gehen die ſo 
ihn ſaͤen, hinein, und werfen den Reis eben fo 
wie unſere Bauersleute ihr Korn, aus; wor⸗ 
auf einige, um die ausgeſtreuten Koͤrner mit 
Erde zu bedecken, große Kornfaſchinen darinne 
herum ſchleifen laſſen, doch iſt dieſes nicht durchs 
aus noͤthig. In Monatsfriſt wird er gewoͤhnlich 
3 bis 4 Zoll hoch, iſt aber auch in dieſer Zeit in Ant 
ſehung des Windes, der größten Gefahr ausge 
ſetzt; denn ſetzt derſelbe durch heftiges Blaſen 
das Waſſer in ſtarke Bewegung, ſo waͤſcht die⸗ 
ſes die jungen, noch nicht eingewurzelten Dflänzs 
chen los, fo daß fie auf dem Waſſer herum 
ſchwimmen und verderben: deßwegen wird es 
um dieſe Zeit abgelaſſen, und bleibt der ganze 
Reisbau etwan 14 Tage ganz trocken; dieſes 
verurſacht, daß die Pflanzen einwurzeln und 
nichts mehr vom Winde zu befuͤrchten haben. 
Nachdem ſolches geſchehen iſt, giebt man dem 
Reis das Waſſer wieder, welches bis im Mos 
O 4 nat 
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nat Juli darauf ſtehen bleibt, we man es zum 
zweptenmal abſchlaͤgt, um den Reis jaͤten zu 
koͤnnen, denn länger darf man nicht wohl wars. 
ten, weil, ſobald der Knoten etwas uͤber der 
Erde erhaben iſt, die Pflanze knicket, ſobald 
ſie beym jaͤten niedergetreten wird, und ſich 
nicht wieder erhebt. Ehe der Reis in die Bluͤ⸗ 
the tritt, iſt ihm eine kalte Witterung Aufferft 
ſchaͤdlich, weil die Aehre dadurch verhindert 
wird, durchzubrechen, worauf der Reis ge⸗ 
woͤhnlich dunkelgruͤn wird und verdirbt. So⸗ 
bald als er gejaͤtet iſt, wird das Waſſer wieder 
drauf geſchlagen, und bleibt bis zur Ernde ſte⸗ 
hen. Die Hoͤhe des Waſſers darf nicht immer 
gleich bleiben, und muß man ſich ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig darnach richten, ob er deſſen viel oder wenig 
braucht. Will ſich der Reis uͤberwachſen, wel 
ches man daran merken kann, wenn feine Blät: 
ter anfangen: dunkelgrün zu werden, fo muß 
man denſelben ſehr tief unter Waſſer ſetzen, 
welches ſeinem Wachsthume Einhalt thut; ſieht 
man im Gegentheil daß es ihm daran fehlt, ſo 
kann man ihm dadurch zu Huͤlfe kommen, daß 
man nur ſo wenig darinnen laͤßt, um den Bo⸗ 

den 
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den hoͤchſtens einige Zoll hoch zu bedecken; denn 
| je geringer die Waſſermaſſe iſt, deſto eher wird 
ſie von der Sonne erwaͤrmt, und deſto mehr 
trägt ſolches zum Wachsthume des Reiſes bey. 
Noch vortheilhafter iſt folgendes Mittel: man 
laͤßt die Kammern ganz voll Waſſer, verſtopft 
dann alle Oeffnungen, durch welche es ab- und 
zufließt, welches ſodann in weniger Zeit in 
Faͤulniß übergeht, und alſo zwar dem Reis ſehr 
zutraͤglich, aber der Luft auſſerordentlich ſchaͤd⸗ 
lich iſt, und eben aus der Urſache, wo große 
Reisfelder ſind, nicht geduldet wird. Wenn 
der Reis ſehr dichte ſteht, und man nicht wohl 
merken kann, ob wenig oder viel, oder gar bein 
Waſſer in den Kammern iſt, ſo darf man nur 
eine Erdſcholle oder Stein in diejenigen hinein 
werfen, zu denen man ache wohl kommen kann, 
wo das durch den Wurf verurſachte Plaͤtſchern 
den Reisbauern ſogleich verraͤth, wie viel dar⸗ 
inne iſt. Soll der Reis eine gute Ernde ver⸗ 
ſprechen, ſo muß derſelbe ſo ausſehen, wie der 
Saame bey anhaltender Duͤrre auf unſern Fels 
dern, nehmlich die Spitzen der Blaͤtter muͤſſen 
Be ſeyn, denn ſobald ſie dunkelgruͤn wer⸗ 
O 5 den, 
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den, iſt es ein Zeichen, daß er verderben will. 
Iſt nun der Reis zur Reife gediehen, welches 
im Banat gemeiniglich gegen das Ende des Dec. 
geſchieht, ſo wird das Waſſer einige Tage vor⸗ 
her abgeſchlagen, der Reis ſodann geſchnitten, 
durch Pferde ausgetreten, und überhaupt wie 
ander Getraide behandelt. Es iſt faſt kein Pros 
dukt ergiebiger als der Reis; nichtſſelten findet man 
eine Pflanze von einem einzigen Korne, die 30, 
35 bis 40 Stengel treibt, deren jeder mit einer 
vollkommenen Aehre verſehen iſt; und eine gute 
Ernde entſchaͤdiget den Beſitzer eines Reisfel⸗ 
des für 2 bis 3 Mißjahre. Im Jahr 1781 
konnten wir aus Mangel des Saamens nur 50 
Joch mit Reis beſaͤen; wir hatten eine ſehr 
mittelmaͤßige Ernde, demohngeachtet bekamen 
wir 3239 Metzen. Da nun im Banat 1750 


Joch, oder 2,800,000 Klafftern Reisfelder 


ſind, ſo folget, daß wenn ſie beſaͤet werden, 
113400 hieſige Viertel geerndet werden koͤnnen. 


Sobald der Reis ausgetreten iſt, wird er 


zum weißmachen auf die Mähle gebracht. Die⸗ 
fe gleichet einer Oelmuͤhle, mit dem Unterſchie— 


de, daß anſtatt zwey Stampfen nur eine in je⸗ 
A des 
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des Loch fallt, und dieſe nicht in Holz, ſondern 
in Marmor eingegraben ſind, deren ein Mar⸗ 
mor gewohnlich zwey enthält; 5 bis 6 ſolche neben 
einander geſtellte Steine, machen eine mittelmäs 
ſige Muͤhle aus. Die Stampfen muͤſſen ihr 
gehoͤriges Gewichte haben, und ſind unten mit 
5 ſtaͤhlernen Zacken verſehen, wovon die eine in 
der Mitte gerade, die uͤbrigen aber ſchraͤge um 
dieſelbe herum ſtehen. Die Stampfen duͤrfen 
weder zu tief, oder zu hoch fallen, denn im 
erſten Falle werden die Koͤrner zerſchlagen, und 
im zweyten gehen die Huͤlſen nicht ab. Durch 
dieſe Reisfelder werden jaͤhrlich mehr als 2000 
Wallachen, Wallachinnen und Kinder, welche letz 
teren zum jaͤten gebraucht werden, beſchaͤftiget; 
und erhalten von Oſtern bis zu Michaeli 5, von 
Michaelt aber bis Oſtern nur 4 gl. ſo daß oft 
eine Familie 4 bis 5 Gulden woͤchentlich verdie⸗ 
nen kann; welches fuͤr Wallachen gewiß eine 

betraͤchtliche Summe iſt. | 
Die große Ergiebigkeit des Reiſes hat mich 
bewogen, hier einige Jahre Verſuche ins kleine 
zu machen, weil ich aber keinen andern Ort als 
im Stadtgraben, wo das neben der Mauer im 
Schat⸗ 
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Schatten hinfließende Waſſer zu kalt war, und 
der Neis keine Sonne hatte, ſo konnte mir es 
nicht gelingen, ihn zur Reife zu bringen; dem 
ohngeachtet bin ich weit entfernt, zu glauben, 
daß er hier nicht gezogen werden koͤnne, denn 
man hat bey Peſt und in Braunſchweig, wel— 
ches letztere doch weiter gegen Norden liegt, 
Verſuche gemacht, und er iſt an beyden Orten 
zur Reife gediehen. Wir haben hier beſonders 
zwiſchen Siebeleben und Tuͤtleben eine ſumpfigte 
Plaͤne, wo ſich Verſuche machen ließen, ohne 
daß man noͤthig haͤtte, Graͤben zu ziehen, und 
Daͤmme aufzuwerſen; allein es müßte von je⸗ 
manden geſchehen, der etwos daran wenden 
kann, ohne ſolches, im Falle es mißlingen 
ſollte, zu fuͤhlen. N 
Ich komme wieder auf den Reisbau zu Ras 
tai zuruͤck. Kaum hatte ich hier ein Jahr zu⸗ 
gebracht, als mir die unſichere Lebensart zur 
Laſt wurde, und ich wuͤrde den Schritt, meinen 
Militairdienſt nieder zu legen, unter jedem an⸗ 
dern Bewegungsgrund, als den der mich dazu 
determinirte, berent haben. Von der Lebens⸗ 
art die man hier führe, will ich nur einiger 
Worte 
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Worte gedenken. Was Eſſen und Trinken ans 
betrifft, fo) hatten wir an allem Ueberfluß, zus 
mal, wenn es die Wege zuließen, konnten 
wir uns das, was wir auf dem Lande nicht 
haben konnten, von Temiswar kommen laſſen; 
allein was die Sicherheit betrifft, ſo mußten 
wir alle Augenblicke befuͤrchten, von Naͤubern 
geplündert, gemißhandelt, oder umgebracht zu 
werden. Zwar hatten wir zu unſerer Sicher⸗ 
heit 6 Mann Wache bey uns; allein dieſes was 
ren ſelbſt Wallachen, auf die man ſich eben 
nicht ſonderlich verlaſſen kann. Deßwegen wurs 
den wir durch jedes bey der Nacht entſtehende 
Geraͤuſch in Furcht geſetzt, und ich erinnere 
mich, daß ich eine Zeitlang, weil die Raͤuber 
in einem nur eine Viertelſtunde entferntem 2 Dor⸗ 
fe eingefallen, und ſehr i lgehaußt hatten, 
mein Nachtlager alle Nacht veraͤndert, und 
bald anf dem Boden, bald im Stalle, bald 
im Garten unter dieſem oder jenem Baume, 
geſchlafen habe. Sobald ſich nun in der Nacht 
etwas reget, fo pflegt man ſogleich auſzuſpringen, 
ſein geladen Gewehr in die Hand zu nehmen, ohne 
welches ſich niemand nieder legt, und ſich übers 
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haupt fo in Bereitſchaft zu halten, als wenn 
man eine verlohrne Poſt zu bewachen habe. 
35 Hier machte ich das zweytemal die Bemer⸗ 
kung ſelbſt, daß auch die gefahrvolleſte Lage ei⸗ 
nes Menſchen durch Zeit und Gewohnheit viel 
von feinem Fuͤrchterlichen verliehrt; denn ſo groß 
die Gefahr auch war, in der wir ſchwebten, ſo 
ſprachen wir doch zuweilen ganz kaltbluͤtig da⸗ 
von, ja der ſchon genannte Herr Oberlieutenant 
Navatsky hat ſich oft über die Veränderung meis 
nes Nachtlagers luſtig gemacht, weil, wie er 
ſagte, mich mein kleiner Hund, der mich nie 
verließ, den Naͤubern durch ſein Bellen verra⸗ 
then wuͤrde, und gleichwohl war nur wenige 
Zeit vorher der Lieutenant Jarzabeck in der 
nehmlichen Stube von den Raubern frſchelſen 
worden. 
Dieſer Herr ſaß einſt des Abends nebft 
ſeiner Frau ganz allein am Tiſche, und laß in 
der Legende der Heiligen, als ein Schuß durchs 
Fenſter ihn am Kopfe verwundete; er ſtand auf, 
um durch die Thuͤr hinaus zu laufen, doch ehe er ſie 
erreichte, fiel ein zweyter, der ihm zur linken Seite 
hinein und zur rechten heraus gieng, ſo daß er 
gleich 
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gleich auf der Stelle tod darnieder ſank. Man 
kann ſich die Angſt und Schrecken der Madam 
Jarzabeck vorſtellen; ſie ſprang ſogleich fort, 
um Huͤlfe für ihren Mann, in dem uͤber 1000 
Schritte von ihrer Wohnung entlegenem Dorfe 
zu ſuchen, weil ſie glaubte, daß er noch Leben 
haben koͤnnte. Sie traf die Raͤuber noch vor 
der Thuͤr an, lief mitten durch ſie hin, ohne 
die mindeſte ſchlechte Behandlung von ihnen 
zu erfahren; da die Moͤrder auch nicht das 
geringſte raubten, ohngeachtet fie nicht verftöre 
wurden, und beynahe nicht verſtoͤrt werden 
konnten, ſo war allerdings zu vermuthen, daß 
ſie zu dieſer That von jemanden erkauft worden 
waren. | | 


Dieſe Lebensart wird nun gewiß niemand 
beneidenswerth finden, wenn man gleich den 
Gaum mit allen moͤglichen Leckerbiſſen kitzeln 
kann, demohngeachtet leben eine Menge Mens 
ſchen im Banat, die der Gefahr unterworfen | 
find, über kurz oder lang gemißhandelt oder er⸗ 
ſchlagen zu werden. | 


. Ein 
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Ein und dreyſigſtes Kapitel. 
Der Quaſi⸗ Kammerdiener. 


—— 


Eiaſt ſprach ich bey meinem Aufenthalte in 
Temiswar von der Unſicherheit, der ich in Kat 
tai ausgeſetzt war, worauf mir mein Landsmann 
und guter Freund, Herr Baumann, (welcher 
als Secretate in Dienften Sr. Excellenz des 
Raitziſchen Biſchoffs und jetzigen Metropoliten 
Hu. Moſes Putnack ſtand) antrug, mir die 
Kammerdienerſtelle bey dem nach Temiswar 
kommenden Biſchoff zu verſchaffen. Da ich in 
dieſer Stadt ſehr bekannt war, und viele Freun⸗ 
de hatte, fo nahm ich dieſen Vorſchlag mit Ver⸗ 
gnügen an, und es wurde feſtgeſetzt, daß ich 
aufs hoͤchſte in 8Z Tagen meinen Dienſt antre⸗ 
ten ſollte; ich fuhr alſo nach Katai, ſagte mei, 
nen bis dahin gehabten Dienſt auf, packte mei⸗ 
ne Habſeligkeiten zuſammen, ai: reiſte wieder 
zuruck. 

Wenn man von Katai nach Temiswar fah⸗ 


ren will, muß man ohnweit dem Dorfe Boſ⸗ 


ER durch einen 8 fahren ; deſſen 
Waſ— 
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Waſſer allemal bis in den Magen reicht; weil 
es nun an dem einen Orte jaͤhe hinein, und 
an dem andern eben ſo wieder herausgeht, ſo 
iſt allemal Lebensgefahr dabey, ihn zu paſſtren. 
Als ich hier durchfahren wollte, blieb mein 
Fuhrwerk darinn ſtecken, und es war dem Knech— 
te durchaus nicht moͤglich, daſſelbe heraus zu 
bringen. Er ſchnitt alſo die Strenge ab, um 
die Pferde ans ufer zu bringen, und ließ mich 
im Sumpfe ſitzen. Unter dieſen Umſtaͤnden 
rief ich einige benachbarte Wallachen zu Huͤlfe, 
und verſprach ihnen einige Occa ihres Lieblings 
getraͤnkes, wenn ſie mich mit dem Fuhrwerke 
ans Land bringen würden; fie liefen ſogleich ins 
Dorf, hohlten einige von Baſt gemachte Stri- 
cke, die fie mir zuwarfen, um fie an den Wa» 
gen zu befeſtigen, ſpannten ſodann die Pferde 
bey den Schwaͤnzen an, welche das Fuhrwerk 
mit einem Ruck herauszogen; und fie ſagten 
mir, daß ſolchergeſtalt ein Pferd mehr als dreye 
ziehen koͤnne, und daß dieſes das einzige Mits 
tel ſey, ihre Geſchirre aus ſchlimmen Stellen 
heraus zu bringen. Doch war ich noch nicht 
aus aller Gefahr, denn als ich ihnen den verſpro⸗ 

| P che⸗ 


chenen Nackt nicht in natura geben konnte, droh⸗ 
ten ſie, das Fuhrwerk wieder in den Tuͤmpfel 
zu ſchieben, und es koſtete mir Muͤhe, ſie zu 
uͤberreden, das Geld anzunehmen. Dieſen 
Vorfall habe ich deßwegen nicht uͤbergehen wol⸗ 
len, weil jemand im Nothfalle auch Gebrauch 
von den Kraͤften der Pferdeſchwaͤnze machen 
kann. Sobald ich zu meinem Freunde kam, 
ſagte er, daß er mir eine Nachricht geben muͤſ⸗ 
ſe, die mir durchaus nicht gleichguͤltig ſeyn koͤn⸗ 
ne; ich frug ihn hierauf, was in ſo kurzer Zeit 
wohl habe vorfallen koͤnnen, und erfuhr folgens 
des. Den zweyten Tag, als ich meine Sachen 
zu hohlen, nach Katai gefahren war, wurde 
der neue Biſchoff zu dem nunmehro verſtorbe⸗ 
ven Brigadier Baron von Zetwitz zur Tafel 
gebeten, wo unter andern die alte Frau Gräs 
fin — gegenwaͤrtig war; dieſe Dame frug den 
Biſchoff, ob er ſeinen Hofſtaat eingerichtet ha⸗ 
be? welches er mit ja beantwortete, mit dem 
Zuſatz, daß ihm nur noch ein Bedienter und 
ein Kutſcher fehle. Dieſe Dame, welche einem 
andern Hofnung gemacht hatte, ihn als Kam- 
merdiener bey ihm anzubringen, ſagte dem Bi⸗ 
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ſchoff, daß ſie bedaure, ihr Wort nun nicht 
halten zu koͤnnen. Da ihr der Biſchoff nun 
in vieler Ruͤckſicht nicht zuwider ſeyn wollte, 
nahm er den Menſchen an, und feste mich zus 
ruͤck; doch muß ich geſtehen, daß er mir einen 
Antrag machen ließ, den ich uͤberall außer Te— 
miswar angenommen haben wuͤrde, nehmlich: 
ich ſollte ſo lange Bedientenſtelle vertreten, bis 
eine Hausoffizierftelle zu der ich mich ſchickte, 
ledig werden würde, die ich ohne Zweifel er» 
halten ſollte. Allein in Temiswar, wo ich ſo 
bekannt war, konnte ich, ohne jeder Geſell⸗ 
ſchaft zu entſagen, keinen Rock mit bunten Auf 
ſchlaͤgen anziehen, denn ich genoß außer mehr 
rern andern, nicht allein die Bekanntſchaft, ſon⸗ 
dern auch die Freundſchaft des Domherrn von 
Globoſchitz, des Stabsauditors von Kugel, des 
Herrn Parzellini, und Kugler, welches lauter 
angeſehene Perſonen waren, bey denen ich mich 
in dieſem Anzuge nicht ſehen laſſen konnte. 
Nun hatte ich meinen Dienſt zu Katai aufge- 
ſagt, und den verſprochenen nicht erhalten; 
und doch war dieſes nicht allein was mich in 
Verlegenheit ſetzte, ſondern mein Principal 
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war nicht bey Gelde, um mir 70 Zechinen, die 
ich an Solar, nebſt verſchiedenen gemachten 
Auslagen ſtehen hatte, auszahlen zu koͤnnen, 
ohnerachtet er fuͤr mehr als 20000 Gulden Ri⸗ 
ſone liegen hatte. 

Es iſt wahr, viele meiner Freunde gaben 
ſich Muͤhe, mir einen Dienſt beym Civil zu 
verſchaffen, allein ungluͤcklicher Weiſe für mich 
war eben das Bannat dem Koͤnigreiche Ungarn 
einverleibt, und alle deutſche Beamte abgeſetzt 
worden, von welchen ſich ſehr viele in den Kan⸗ 
zeleyen brauchen ließen, wo fie Bogenweiſe bes 
zahlt wurden. Alle dieſe Stellen wurden durch 
ungariſche Edelleute beſetzt, und außerdem be⸗ 
kam noch jedes Dorf einen beſondern Vorgeſetz— 
ten, welcher den Titel eines Notarius führte, 
welche, wie man ſagte, auch lauter Edelleute 


waren. Die abgeſetzten deutſchen Civilbedien⸗ 


ten wurden unter dem Nahmen Quieſcen⸗ 
ten gefuͤhrt, und verordnet, daß bey Beſetzung 
von Aemtern vorzuͤglich auf dieſelben Ruͤckſicht 
genommen werden ſollte. Dieſer Umſtand muß⸗ 
te die Bemuͤhung meiner Freunde nicht allein 
erſchweren, ſondern ſogar unnuͤtz machen; wo⸗ 
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zu noch folgender Vorfall vieles beytrug. Es 
wohnte ſeit einiger Zeit ein gewiſſer Venezianer 
in der Vorſtadt von Temiswar, fo ſich Graf Bo- 
gatovitſch nannte, mit dem der Herr Podeſta 
Barbieri und ich ſelbſt in einige Verbindung 
treten wollten. Dieſer hatte eine Saiten-Fa— 
brick angelegt, zu deren Einrichtung betraͤcht— 
liche Summen auf Wechſel aufgenommen, und 
fie alle ſo eingerichtet, daß er fie von dem Des 
trag der verkauften Saiten honoriren wollte. 
Es waͤre ihm auch gewiß gegluͤckt, wenn er nur 
die rechte Zeit haͤtte abwarten wollen, oder viel⸗ 
mehr haͤtte abwarten koͤnnen, bis die Daͤrme 
der Schaafe und Laͤmmer, die dort in Menge 
geſchlachtet werden, die zu den Saiten erfors 
derliche Eigenſchaft gehabt haͤtten; allein fo wa, 
ren ſolche nicht brauchbar, und er konnte kein 
Geld daraus loͤſen. Ueberdieſes hatte er auch 
einen vom Herrn del Pondio, Stadtrichter in 
Temiswar, an einen gewiſſen Herrn Roſetti 
ausgeſtellten betraͤchtlichen Wechſel zu bezahlen 
uͤbernommen; da ſich nun der Herr Graf außer 
Stand ſahe, weder die ſeinigen noch den del 
Pondiſchen bezahlen zu koͤnnen, befand er fuͤr 
| 1 Kuna gut, 
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gut, ſich unfichtbar zu machen. Vor feiner 
Entweichung kam er zu mir und bat mich, weil 
er ſich nicht gut in deutſcher Sprache ausdruͤcken 
koͤnnte, mit ihm in die Cameralkanzley zu ges 
hen, um ſeinen Paß, der nur auf einige Mei 
len um Temiswar guͤltig war, gegen einem an⸗ 
dern von weitern Umfange zu vertauſchen. Da 
er ſchon einen hatte, gab ihm einer der Sekre— 
tairs einen andern, ohne es dem Gubernialrath 
Edlen von Kransberger zu melden, womit jener 
ſogleich abreiſte. Gluͤcklicherweiſe kam ich nebſt 
dem Hrn. Podeſta Barbieri kurz hierauf in ſei⸗ 
ne Wohnung, und merkten aus verſchiedenen 


Umſtaͤnden, daß Se. graͤfliche Gnaden nicht wils 


lens ſeyn mochten wieder zu kommen; wovon 
wir den Stadtrichter del Pondio unverzuͤglich 


Nachricht gaben, der ihm ſogleich nachſetzen, 


noch ehe er die ungariſche Graͤnze erreichte, ein⸗ 
hohlen, und wieder nach Temiswar bringen 
ließ. Als nun der Gubernialrath den Sekre— 
tair, der ihm den Paß gegeben hatte, zur Rede 


ſtellte, und ſich dieſer auf mich berufte, ſo wur- 


de ich vorgefordert. Ob ich mich gleich deßwe⸗ 
gen hinlaͤnglich rechtfertigen konnte, daß ich blos 
des 
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des Dolmetſchens wegen mit ihm gegangen fey, 
und dem Herrn del Pondio ſelbſt Nachricht von 
feiner Flucht gegeben hatte, fo war es doch deß _ 
wegen fuͤr mich nachtheilig, daß mir nun wegen 
meines geſuchten Dienſtes mehr Schwierigkei⸗ 
ten gemacht wurden. | 

Unter diefen Umſtaͤnden wurde mir vorge» 
Schlagen, in Temiswar eine Wittwe zu heyra⸗ 
then, welche ihr großes Stufenjahr und fiegen 
Koͤrper abgerechnet, keine uͤble Partie geweſen 
ſeyn wuͤrde; denn ſie hatte keine Kinder, und 
25000 Gulden in Vermoͤgen; allein ſie beſaß 
einen unerfätlihen Geitz, war dabey im hoͤch— 
ſten Grade eiferfüchtig, und nach meinem Grund— 
ſaͤtzen durchaus meine Frau nicht: gleichwohl 
fehlte wenig, fo wäre ſie es durch Zureden meis 
ner Freunde geworden, und vielleicht zu mei⸗ 
nem Gluͤcke; denn in weniger als 6 Wochen, 
(denn länger lebte fie nicht) hätte fie der Him⸗ 
mel, und ich ihre 25000 Gulden gehabt. Ale 
lein damals war mir das Geld eine ziemlich. 
gleichguͤltige Sache, weil ich wuͤrklich den Nac 
deſſelben noch nicht kannte. 


P44 Nach 


Nach fo vielen fehlgeſchlagenen Vorſchlaͤgen 
und Unternehmen hoͤrte ich, daß der dawals 
ſich in Wien befindende Großfuͤrſt, feine Ruͤck, 
reiſe uͤber Italien nehmen wollte; ich faßte alſo 
den Entſchluß, nach Wien, und von daf mit nach 
Rußland zu gehen; und haͤtte ich Wien zur 
rechten Zeit erreichen koͤnnen, ſo bin ich gewiß, 
daß ich, wo nicht bey dem Großfuͤrſt ſelbſt, doch 
bey einem Herrn ſeines Gefolges angekommen 
ſeyn würde. Nun wor es noͤthig, meine wenis 
gen Gelder einzucaſſiren, wobey ich den Vers 
druß hatte, daß ich für die ſchon gedachten 70 
Zechinen von einem Raͤtziſchen Kaufmanne faſt 
lauter Waaren annehmen, und bey der Umſe⸗ | 
Kung einen Drittel daran verlieren muſte. So⸗ 
bald ich dieſes in Richtigkeit gebracht hatte, 
ließ ich mir vom Stuhlrichter einen Paß geben, 
und that mich nach einem Fuhrwerke um. Als 
lein auch hier wurde ich hintergangen, denn 
der Landkutſcher, mit dem ich nach Wien fah—⸗ 
ren wollte, gab vor, ich ſey der letzte Paſſagier, 
und forderte, um wie er ſagte, ſeine Rechnung 
im Wirthshauſe bezahlen zu koͤnnen, die Haͤlfte 
des accordirten Geldes voraus: doch ich war 

nicht 
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nicht der letzte, ſondern der erſte „ und muſte 
um das gegebene Geld nicht zu verlieren, bis 
den 26. Dec. auf 2 Perſonen warten, an wel— 
chem Tage ich das Temiswarer Bannat verließ, 
wo ich 9 Jahre in verſchiedenen Lagen zubrach— 
te, und Land und Sitten ziemlich genau kennen 
lernte, wovon ich einiges anfuͤhren will. 


Zwey und dreyſigſtes Kapitel. 
Etwas uͤber den Bannat. 


— 


Das Temiswarer Bannat, welches gegen 
Morgen an Siebenbuͤrgen, gegen Abend und 
Mitternacht an Ungarn, und gegen Mittag an 
Servien graͤnzt, iſt ein großer Theil des Daci⸗ 
ſchen Reichs, fo nach der Eroberung des Kay— 
ſers Trajans Dacia ripenſis, hingegen das heu⸗ 
tige Siebenbürgen Dacia mediterranea, und 
die Wallachei und Moldau Dacia tranſalpina, 
genannt wurde. So weit die Geſchichte reicht, 
waren feine erſten Bewohner Sarmaten, mels 
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che tapfre Nation mit ihren Nachbarn, und 
vorzuͤglich mit den Scythotauren, welche die 
Erbauer von Taurunum, den heutigen Bels 
grad geweſen ſeyn ſollen, viele blutige Kriege 
gefuͤhrt haben: allein in der Folge wurde es 
von Gothen, Vantalen, Hunnen, Gepiden, 
Cumanen, und Moravanen bewohnt, bis es 
erſt an die Ungarn, zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts an die Tuͤrken, und nachgehends an 
das Hauß Oeſtreich kam, welches noch im Bes 
ſitz davon iſt. Beynahe dieſes ganze Land iſt 
mit großen Fluͤſſen umgeben, denn die Donau 
ſcheidet es von Servien, die Theis und Mas 
roſch von Ungaru, und die Szerna von einem 
Theil der weſtlichen Wallachei, und das Innere 
des Landes wird durch die Bellarega, Temes, 
Perſowa, Keres, Karaſch, Pirda, und den 
Beg bewaͤſſert. Ein nicht unbetraͤchtlicher 
Theil des Bannats wird durch Moraͤſte ber 
deckt; ſchon bey Kubin fangen fie an, und zie, 

hen ſich längst der Donau und Theis bis nach 
Szegedin, wo ſie ſich mit denen der Maroſch 
vereinigen. Im Inneren des Landes faͤngt ſich 
ein ſehr großer bey dem Schiffartscanale an, 

und 


und reicht beynahe bis nach Groß Kifinda, und 
im Werſchetzer Diſtrikte ſind zwey andere 
welche dem Nahmen Ilancer, und Alibonar 
führen, welche letzteren nur allein weit betraͤcht— 
licher ſind, als die Pondiniſchen in Italien; 
doch ſind, ſeit dem das Land dem Hauſe Oeſt— 
reich unterworfen iſt, die meiſten ausgetrocknet, 
wozu der vom Feldmarſchall Mercy angegebene 
Schiffartskanal, welcher die Waſſer des Bergs, 
ſo viele Moraͤſte bildeten, aufnimmt, das 
meiſte dazu beygetragen hat. Dieſer Canal iſt 
eine der alten Roͤmer wuͤrdige Arbeit, faͤngt ſich 
bey Fascet, ohnweit der Siebenbuͤrgiſchen 
Graͤnze an, und reicht bis zu dem, einige 
Stunden von Ungarn liegenden Flecken Groß 
Becſkerek, fo daß er vom Morgen gegen Abend 
beynahe das ganze Bannat durchſchneidet. 
Die hoͤchſten Gebuͤrge des Landes findet man 
in dem Mehadier und Karanſeber Diſtrikte, 
ſo wie auch gegen Servien und die weſtliche 
Wallachei. Von dieſem find der Furluk, Mare, 
Mica, Flama, Maguri, Sarko, Galiano 
und Semnik die vornehmſten. Auf letzterem, 
welcher fuͤr den hoͤchſten unter allen gehalten 
wird, trifft man einen Teich von ſehr klaren 
. De Waſ⸗ 
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Waſſer an, welches viele Forellen enthaͤlt. Auch 
die Fluͤſſe Nera und Temes, welcher letztere ſich 
in unendlichen Kruͤmmungen durch das ganze 
Bannat windet, und bey Leopoldova in die 
Theis faͤllt, haben ihren Urſprung auf dieſem 
Berge. Dieſe Gebuͤrge ſind nicht allein wegen 
der reichhaltigen Erze, ſo in den Bergrevieren 
Moravitza, Dognaska, Moldova und Saska 
gewonnen werden, ſondern auch in Betracht der 
vielen Verſteinerungen, Zaͤhne von Elephanten, 
und andern Thieren, ſo daſelbſt ausgegraben 
und gefunden werden, ſehr merkwürdig. Die 
das Gebuͤrge durchſtroͤhmenden Fluͤſſe, führen 
viel Goldſand bey ſich, welcher von den Zigeu⸗ 
nern geſammlet wird. Gegen Morgen und 
Mittag bedecken ungeheure Waldungen das Ges 
buͤrge, welche den Mehadier Diſtrikt und die 
Allmaſch ganz einſchließen, wie man uͤberhaupt 
nur einige wenige Berge findet, die ganz von 
Waldung entbloͤßt wären. Die ganze Kliſſura 
enthaͤlt nichts als Berge, unter welchen einer 
iſt, der ſich hinter dem Dorfe Ogradina erhebt, 
und Tamantiſches heißt, in welchem ſich 
die, in dem letzten Tuͤrkenkrieg fo berühmt ges 
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wordene Veterans⸗Hoͤhle befindet. Weil der 
etwa 5 Fuß hohe, und kaum 2 Schuh breite 
Eingang hinunter in den Berg geht, und übers 
dieſes ganz mit Dornen und Hecken verwachſen 
iſt, ſo wuͤrde man ſolche ohne einen Wegweiſer 
umſonſt ſuchen. Es iſt eine, um einen großen 
das ungeheure Gewoͤlbe tragenden Pfeiler ge— 
hende, ſehr dunkle Hoͤhle; denn ſie hat weiter 
kein Licht, als was von der Hoͤhe des Gewoͤl— 
bes durch eine runde Oeffnung hinein faͤllt. 
Von den Wänden hängt fehr viel Toffſtein her 
unter, welcher aber viel klaͤrer als der in den 
Raͤuberhoͤhlen iſt, auch ſchoͤnes klares Waſſer 
troͤpfelt von den Waͤnden herab, welches ſich in 
eine Grube verliert „und unter der Hoͤhle wies 

der heraus und in die Donau fließt. | 
Nicht minder merkwuͤrdig find die unter den 
Nahmen der Roͤmerſchaͤnzen bekannten großen, 
ſich auf 20 bis 30 Meilen weit erſtreckenden 
Erdwaͤlle von folgender Bauart. Man ſieht 
nehmlich zwey, 7 bis 8 Schuh hohe Wälle, 
deren jeder auf beyden Seiten mit einem Gra⸗ 
ben verſehen iſt; und die beyde durch einen 
darzwiſchen laufenden dritten ſelbſt von einan⸗ 
N f 8 der 
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der getrennt find. Der erſte faͤngt ſich ohnweit 
der Maroſch bey Guttenbrun an, von da 
er in einer geraden Linie bis Fibis, wo ſich 
zwey mineraliſche Quellen befinden, fortläuft, 
dann uͤber Szernathas, Temiswar, Freydorf 
bey Sziget, die Temes erreicht, ferner durch 
die große Ebene bey Omor und Denta bis nach 
Moravitz reicht, wo er ſich in den großen Mo⸗ 
raſt Aliborar verliert. Dieſer Wall wird aufs 
ſer der Temes, durch die Perſowa und Pirda 
durch beſchnitten. Ein anderer faͤngt ſich nicht weit 
von neu Arad an, und zieht ſich uͤber Thereſio⸗ 
pel und Barathia nach klein Beeſ kerek, wo er 
ſich ohnweit dem durch die Waſſer des Bergs 
verurſachten Moraſt verliert. Ein dritter faͤnge 
bey dem Dorfe Neudof an, geht uͤber Greifen⸗ 
thal nach Gchaͤswart, wo er von dem Beg, 
und bey Traxina durch die Temes durchſchnitten 
wird; von hier zieht er ſich uͤber tuͤrkiſch, Sta- 
mon, Szerna, Poſniackbre, Perekutza, But: 
tin, Groß Scham, durch das Werſchetzer, Ger | 
bieth, nach Oraſchetz, Grabenitz und erreicht bey 
Uipalanka faft die Donau. Noch ein anderer 
geht von der Moroſch aus durch das ganze Ban⸗ 
f nat 
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nat bis nach Kubin. Alle diefe und noch mehr 
andere, die nur 3 bis 4 Meilen lang find, has 
ben ihre Richtung von Mitternacht gegen Mit⸗ 
tag, und werden von den Einwohnern Roͤmer⸗ 
ſchanzen genennet, es iſt aber mehr als wahrs 
ſcheinlich, daß dieſe Erdwaͤlle von den Tataren 
aufgeworfon ſind, denn dieſe, und nicht die 
Romer hatt. n den Brauch, ſich ihre Befisuns 
gen durch dergleichen Waͤlle zu ſichern. 

Das ganze Bannat hat ſehr vermiſchte 
Einwohner, nemlich Wallachen, Reisen, News 
bannater, Deutſche, Italiaͤner und Franzoſen, 

ja ſogar die Spanier haben ſich ein Dorf er⸗ 
bauet, welches ſie Neu ⸗Biscaja genannt haben: 
doch ſied die Wallachen ohne Vergleichung die 
Zahlreichſten. Dieſes ſind roͤmiſche Colonien, 
ſo unter der Regierung Trajans dahiu verſetzt 
worden find, welches das ſclaviſche Wort Ylach 
ſo ein Italiaͤner heißt, und die Nahmen Ru⸗ 
mugni, Rumugneski, die fie ſich unter einan 
der geben, ſattſam darthun: noch mehr aber be— 
weißt ihre Sprache, daß fie wirklich Italiaͤni⸗ 
ſchen Urſprungs ſind. Ich will nur einige Wor⸗ 

te ſo ganz italiaͤniſch ſind, hier anfuͤhren. 
Latte 
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wallachiſch Italiaͤniſch Deutſch 
Latte Latte die Milch 
guſtare | guftare geniefen 
macinare macinare mahlen 
negro negro, nero ſchwarz 
Oſſo | Oflo das Bein 
pace Pace der Friede 
pelle N elle die Haͤute 
Penna Penna die Feder 
Salice Salice die Weide 
ſanto ſanto heilig 
Vacca Vacca die Kuh 
Vino N Vino der Wein 
unire ö unire vereinigen 
Carta, Cartja Carta das Pappier 
caldo caldo warm 
Carne Carne das Fleiſch 
Caſa Caſa das Haus 
Barba Barba der Bart 
Ago Ago die Nadel 
Folgende weichen nur ſehr wenig davon ab. 
Caignat Cognato der Schwager 
eince einque fuͤnfe 
Dinci Denti die Zaͤhne 
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wallachiſch Italiaͤniſch Deutſch 
dormir dormire ſchlafen 
Drago Diiragone, Diavolo der Teufel 
doi due zwey 
Domno Dominus Lat. der Herr 
Caſciul 8 Cacio der Kaͤſe 
Ciel Cielo der Himmel 
Chigna Cagna die Huͤndin 
bun buono gut 
Bruma Brina Bruma Lat. der Reif 
Beutura Bevitura, Bevanda Trank 
bine bene gut, wohl 
Faptura Fattura die Arbeit 
Faina Farina das Mehl 

Fed Ferro : das Eifen 
Lemga Legna das Holz 
Mamma Mama Madre die Mutter 
Maſſa Menſa Tavolino kleiner Tiſch 
Lodri Ladri die Diebe 
mirare mirare, ammirare bewundern 

Limba Lingua die Zunge, Sprache 
Fan Fieng das Heu 
Roja Kabbia die Wuth 


Nas . Naſo die Naſe 
N Q | Fene- 
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Wallachiſch 


Feneſtra 
Fil 
formos 
frigo 
Fulger 
Fun 
Oa 
Frunt 
Laerime 
fuzir 
Munzat 
Moarte 
nova 
noaſtrale 
Local 
Lumina 
jer 
Ierba 
Gaina 
gial 


inghizzir 


inghinde 
naſciat 


Italiaͤniſch Deutſch 
Fineſtra das Fenſter 
Filo der Faden 
formoſo, bello ſchoͤn 
freddo kalt 
Folgore der Blitz 
fune, corda der Strick 
Vova die Eyer 
Fronte die Stirn 
Lagrime die Thraͤnen 
fuggire fliehen 
Manz etto junges Rind 
Morte der Tod 
nuovã neu 
noſtrale, noſtro unſer, unſrig 
Lougo der Ort 
Luna der Mond 
jeri geſtern 
Erba das Graß 
Gallina die Henne 
giallo gelb 
inghiottire ſchlingen 
chiudi verſchlieſe 
nato gebohren 


Nea 
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wallachiſch Italiaͤniſch Deutſch 
Nea Neve der Schnee 
Mujera Moglie (Mujer Venet. die Ehefrau 
Muna Mano die Hand 
nebun non & buono- es iſt nicht gut 

Mont Monte der Berg 
morit morto 8 geſtorben 
Reſpuns Riſpoſta die Antwort 
rios f rognoſo kraͤtzigt 
romagnir rimanere bleiben 
Ris Rifo das Lachen 
reo, malo male cattiro ſchlimm 
plingere piangere weinen 
Pluja Pioggia (Pluvia Lat.) der Regen 
pluve piove (pluit Lat.) es regnet 

Poel Pelo ein Haar 

Porch Porco ein Schwein 
Puomo Mele Pomo Mela der Apfel 
Piatra Pietra der Stein 
Och Occhio das Aug 
Ors Orſo der Baͤr 

pucinel poco wenig 

Puorta Porta | die Thuͤr 


Pitte a Pane das Brod 
’ 22 prin- 
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wallachiſch Italiaͤniſch Deutſch 
pringi prendi nimm 
Ozzeli Acetto Eſſig 
Val Valle das Thal, 
acro agro fauer 
Pietinae Pettine der Kamm 
Pilago Riſo der Reis 


Zwey und drey ſigſtes Kapitel. 
Die Wall a chen. 
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Die Männer tragen ihre Haare uͤber der Stirs 
ne in zwey gleiche Theile getheilt, welche auf 
beyden Seiten oftmals weit unter das Kinn 
herab haͤngen. Viele betrachten es als Schöns 
heit, dieſelben in Knoten zu binden. Den Bart 
uͤber der Oberlippe laſſen ſie faſt alle wachſen, 
das Kinn aber gewoͤhnlich, bis ohngefaͤhr ins 
ſunfzigſte Jahr ſcheeren, welchen Dienſt ſie ſich 
einander wechſelsweiſe, mit ihren, von den Zi 
geunern verfertigten Brodmeſſern, thun; wenn 


fie 
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fie aber ins Alter kommen, fo laffen fie die Baus 
te wachſen, welche oftmals bis auf ihren Guͤr⸗ 
tel herab haͤngen. Da ihre Popen keine Ge— 
burtsregiſter fuͤhren, fo wiſſen ſie niemals, wie 
alt ſie ſind, und wenn man daher einen alten 
Wallachen fragt, wie alt er ſey, ſo wird er et⸗ 
wa antworten: weil der Türke Tewiswar inne 
hatte, ſo war ich ſchon ein Knabe, der das Vieh 
huͤtete, oder: als der Canal gegraben wurde, 
war ich eben alt genug, um heyrathen zu koͤn— 
nen, und daraus kann ſich dann der Fragende 
die Hoͤhe ſeines Alters nach Belieben erklaͤren. 
Unter dem weiblichen Geſchlechte findet man oft 
wohlgebildete, und nur ſehr ſelten ſieht man 
eine Pockennarbige unter ihnen, noch weniger 
ſolche, die durch dieſe Krankheit Schaden an 
den Augen oder an andern Gliedern gelitten 
haͤtten, welches ſie wohl ihrer ungekuͤnſtelten 
Erziehung zu verdanken haben moͤgen. 

Die Kleidung der Wallachen beſteht in einem 
ſehr kurzen Hemde, welches ſie nicht in die 
Beinkleider verbergen, ſondern über dieſelben 
herabhaͤngen laſſen, und in langen Beinklei⸗ 


dern, welche im Sommer von hanfenen, im 
Q2 3 Win⸗ 
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Winter aber von weißem wollenen groben Tuche 
ſind. Noch haben ſie in der letztern Jahreszeit 
eine Art Mantel, die ſie Kepperneck nennen, 
und die aus einem laͤnglicht Jeckigtem groben 
weißen Tuche verfertigt, und die Kragen an 
ſtatt der Treßen, mit Abſchnitzeln von rothen, 
blauen gelben, oder andern farbigem Tuche Des 
ſetzt ſind; im Regenwetter aber bedienen ſie ſich 
eines andern, der ihnen nichts koſtee, als die 
Muͤhe ihn zu verfertigen: nehmlich es ſind lan⸗ 
ge Binſen, deren aͤuſſerſte Spitzen ſie an einem 
Bindfaden beſeſtigen, und fo ganz frey herun 
ter haͤngend fie beſſer vor dem Regen ſchuͤtzet, 
als einer den fie für Geld kaufen muͤſſen. Ihre 
Fuͤße beſchuhen ſie auch ſehr einfach, erſt wickeln 
ſie ſolche in eine Art dicker wollener Zeuge, neh 
men dann ein laͤnglicht geckigtes Stuck an der 
Sonne gegerbten Leders, welches auf allen vier 
Ecken umgebogen, auf den Seiten mit einem 
Meſſer durchſtochen iſt, und durch dieſe Oeff— 
nungen Riemen gezogen ſind, mit welchen ſie 
ſolche um die Fuͤße befeſtigen. Dieſe Art Schuhe 
nennen fie Oppinſchen, und gleichen ganzlich 
denen, die man an den roͤmiſchen Antiken ſiehet. 
5 Ein 
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Ein breiter Riemen, deſſen Schoͤnheit durch die 
groͤßere oder kleinere Anzahl von meſſingenen 
Knoͤpfen beſtimmt wird, welche rings herum bes 
feſtigt ſind, haͤlt ihr kurzes Hemde zuſammen 
und dient ihnen zugleich dazu, ihre Meſſer und 
Gabeln daran zu ſtecken, vorne herunter haͤngt 
ihr Geldbeutel, Feuerſtahl, Taback und Zun— 
der, welches die jungen Stutzer noch mit eiſer⸗ 
nen Kettchen und verſchiedenen Schnuren 
Glasperlen vermehren. Den Kopf ſtecken ſie 
in eine Pelzmuͤtze , welche fie Clubutz nennen, 
da denn die Vornehmern welche von ſchwar⸗ 
zen Lammfellen haben, die Aermern find zufries 
den, wenn ſie ſolche nur mit einem Streif von 
ſchwarzen Lammfellen beſetzen koͤnnen. 

Die Kleidung der Frauensperſonen iſt bey 
nahe noch einfacher. Ueber ihr Hemde, das 
bis auf die Fuͤße reicht, binden ſie 2 Stuͤckgen 
dunkelfarbig wollenes Zeug, welches mit einer 
Einfaſſung, mit langen bid auf die Füße her⸗ 
abhaͤngenden wollenen Faden von allerhand Far⸗ 
ben, beſetzt iſt. Dieſe beyden Laͤpchen binden 
fie mit einem wollenen Bande um den Leib; 
einige die reicher find, tragen vorne ein ſeide⸗ 
4% nes 
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nes Laͤpchen, ja man hat einige wenige, die 
beyde Schuͤrzchen vorne und hinten, von Seide 
haben. Auſſerdem tragen fie bey kaltem Wet— 
ter ein kurzes Korſet ohne Ermel, welches ihr 
nen wohl den Rüden, nicht aber die Bruſt 
warm haͤlt, denn es iſt durchaus ganz offen; 
auch giebt es einige, die im Winter einen lan 
gen Pelz von Lamms- oder Schaaffellen tragen. 
Die Wallachinnen find zu Haufe meiſtens bar— 
fuß, nur wenn fie in die Stadt oder in die Kir— 
che gehen, haben ſie kurze Stiefeln entweder 
von gelben oder rothen Saffian, welche ſie 
aber bey dem geringſten ſchmutzigen Wege aus⸗ 
ziehen, und ſich, um ihre Hemden nicht zu bes 
ſudeln, fo hoch aufſchuͤrzen, daß fie oft weit 
mehr als die Waden ſehen laſſen. Da ſie nicht 
die geringſte Taſche haben, um etwas zu vers 
bergen, ſo vertritt ihnen ihr Buſen dieſe Stelle, 
worein fie alles thun was fie nur immer kau 
fen; auch oft wenn fie im Fruͤhjahre einige jun 
ge Tauben oder Huͤhner zu Markte tragen, ge 
nießen dieſe das Glück, fo lange in ihrem Bus 
ſen zu ſitzen, bis ſie von jemanden erhandelt 
werden, der ſie dann ſelbſt herausnehmen kann, 

2 26 ohne 
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ohne daß ſie etwas mehr dabey denken ſollten, 


als daß man die Huͤhnerchen oder Taͤubchen 


heraus nimmt. So lange ſie ledig ſind, gehen 
ſie mit bloßen Koͤpfen oder geflochtenen Haaren, 
die Verheyratheten aber bedecken ſich an man⸗ 
chen Orten mit einer Art von geſtreiftem Zuns 
ge, auch zuweilen mit feiner Leinewand, wel— 
che ſie ſo in Falten legen, daß es eine Art von 
Haube macht. Erwachſene Maͤdchen ſowohl, 
als verheyrathete Frauen, ſuchen ihre Reitze 
durch den Putz zu erheben, welches die Maͤd— 
chen durch ihre Haarflechten, in welche ſie einige 
Schnuren grüner, rother, gelber, und ande— 
rer farbigten Glasperlen mit einflechten, zu bei 
wuͤrken glauben: die andern behaͤngen ihre Kopf— 
tuͤcher mit geringen Muͤntzen, doch muͤſſen es 
Silbermuͤnzen ſeyn, welches gewoͤhnlich Gro⸗ 
ſchen, oder tuͤrkiſche Aſpers ſind; doch giebt es 
auch hin und wieder einige, welche Kraͤnze von 
Siebenzehnern oder Kopfſtuͤcken haben. Auch 
der Buſen wird mit Geld, Corallen oder Glas— 
perlen geſchmuͤckt; und die Zigeuner verdienen 
ſich manchen Kreutzer für Ohrengehaͤnge. Eis 
nige unter ihnen tragen auch auf ihren Jahr⸗ 
za» 5 maͤrkten 
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maͤrkten, Kirchmeſſen ꝛc. Hemden, die mit bun 
tenen wollenen Garne, Seide und falſchem Gol⸗ 
de ausgenaͤht ſind; ja ihre Eitelkeit geht ſo weit, 
daß die Maͤdchen, um auf ihren Baͤllen zu bril⸗ 
liren, oft die Geld- und Glasperlen Schnuren 
gegen eine kleine Erkenntlichkeit von ſolchen bor⸗ 

gen, die durch irgend einen Umſtand verhindert 5 


werden, an dem Tanze Theil nehmen zu koͤn— | 1 


nen. Dieſes dient alſo zu einem deutlichen der 
weiſe, daß ſie auch Evens Kinder ſind. 

In Anſehung der Religion bekennen ſich die 
Wallachen zum Chriſtenthume, und haͤngen der 
griechiſchen Liturgie an; zwar findet man auch 
viele Katholicken, fo wie auch eine nicht undez - 
traͤchtliche Anzahl unirten Griechen unter ihnen; 
doch wollen ſich die Proſelyten, trotz aller Muͤ⸗ 
he, die ſich die Miſſionaire geben, nicht recht 
mehren, und kommen mit den andern Nicht⸗ 
unirten gar nicht in Vergleichung. 

Die Wallachen verheyrathen ſich gewoͤhnlich 
ſehr jung, ſo daß manches Maͤdchen, noch ehe 
fie das ı3te Jahr vorüber hat, ſchon zur Ehe 
begehrt wird. Die Vertrauten des Juͤnglings, 
in Anſehung feiner Liebe, find immer feine El 

fern, 


I 


e ere ere 255 


tern, welche, ſo ſerne ſie ihm nicht ſchon eine 
Braut auserleſen haben, ſogleich mit den El» 
tern des Maͤdchens in Unterhandlung treten. 
Hier wird nun um das Maͤdchen wie um ein 
anderes Grundſtuͤck gehandelt, und da es die 
Eltern des Braͤutigams fuͤr baares Geld erſte— 
hen muͤſſen, ſo kommen bey der Forderung die 
mindern oder mehrern Reitze der Braut allemal 
mit in Anſchlag, doch beträgt das Kaufpretium 
für rechte artige Mädchen. gemeiniglich nicht 
mehr als 30 bis 40 Gulden, fuͤr die minder 
ſchoͤnen iſt es verhaͤltnißmaͤſig. Nach geſchloſſe⸗ 
nem Contracte ſetzen fie eine Zeit zum Beylager 
feſt, welche gewoͤhnlich nicht uͤber 2 bis 3 Wo⸗ 
chen betraͤgt, ſind dieſe verſtrichen, und die 
Braut hat wichtige Gruͤnde, das Beylager zu, 
verſchieben, ſo wird ihr vom Braͤutigam noch 
eine Zeit von 14 Tagen eingeräumt; allein nach 
Verfließung dieſer aten Friſt iſt gewöhnlich die 
Diskretion des Braͤutigams erſchoͤpft, und die 
TCeremoniei muß vollzogen werden. 

Trift ſichs, daß die Eltern die Braut vera 
| fagen, weil ihnen der Bräutigam nicht gefällt, 
oder, um einen beſſern Käufer abzuwarten, fo 

ge⸗ 
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geſchieht es nicht ſelten, daß die Braut entführt 
wird, wo ſie ſich nicht weit zu entfernen brau⸗ 


chen, ſondern wenn ſie nur einige hundert | 


Schritte mit dem Bräutigam gegangen iſt, fo 
laſſen ſie es den Brauteltern zu wiſſen thun; 
und man weiß keinen Fall anzufuͤhren, wo das 
Mädchen nach einer Entführung einem andern 
zu Theil geworden waͤre; denn gewoͤhnlich wird 
es durch den Popen vermittelt, welcher durch 


ein Geſchenk dazu erkauft wird. Sind die 


Brauteltern unerbittlich, fo bleibt den jungen 
Leuten nichts uͤbrig, als ſich in einem andern 
Dorfe nieder zu laſſen. Findet aber die Liebe 
kein Hinderniß, ſo erſcheint der Braͤutigam am 
beſtimmten Trauungstage, von ſeinen Eltern, 
Geſchwiſtern und Freunden begleitet, vor dem 
Hauſe der Verlobten, tritt jedoch nicht über 
die Schwelle, ſondern die Braut koͤmmt mik 
verſchleyertem Geſichte heraus, beurlaubt ſich 
von ihren Eltern und Freunden, unter vielen 
Thraͤnen, welche fie zärtlich kuͤſſet, desgleichen 
guch die Anweſenden, und jeder der ihr auf 
dem Wege bis zur Beſelika (Kirche) begegnet, 
erhalt einen Brautkuß. Dort knien fie vor 

dem 
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dem Altare, den fie Anion Byma nennen, nie⸗ 
der, und halten waͤhrend der ganzen Ceremonie 
brennende Kerzen in den Haͤnden. Die ganze 
Ceremonie ſelbſt beſteht in verſchiedenen Gebets, 
Einfegnungss und Vermahnungsformeln, wo⸗ 
von dieſe: bula fia mie o mare, aggia com j 
eſt' aggia trebe ſi cigna, die ſonderbarſte iſt, 
die ich weder uͤberſetzen, noch viel weniger er⸗ 
klaͤren mag. Nachdem die Braut den Ring 
erhalten, und der Pope den Verlobten Kraͤnze 
von wohlriechenden Kraͤutern und Blumen auf 
das Haupt geſetzt hat, fo werfen die Reichern 
einige Kreuzer oder Silbergroſchen, die Aer— 
mern aber Nuͤſſe, gedoͤrrtes Obſt, und andere 
Kleinigkeiten unter die Leute aus. Nach En⸗ 
digung der Trauung wird die Braut in das 
Haus des Gemahls begleitet, wo fie jedoch an 
der zubereiteten Tafel keinen Platz nimmt, ſon⸗ 
dern in Geſellſchaft ihrer Freundinnen und Bes 
kannten bleibt. Beym Weggehen wuͤnſcht jeder 
der Anweſenden der Braut Gluͤck, Geſundheit 
und recht viele Kinder, welches ſie allemal mit 
einem Kuſſe erwiedert; worauf ſie mit etwas 


Gelde beſchenkt wird, das aber ſelten über ein fied, 
0 zehn 
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zehn Kreutzerſtuͤck betraͤgt. Sobald ſich der 
Mann alleine mit ihr befindet, ſo haͤlt er ihr, 
ehe er ſich ſeiner ehelichen Rechte bedient, eine 
kurze Vermahnung, in Betreff ihrer Abhaͤngig⸗ 
keit von ihm, der Sorgfalt des Hausweſens und 
der Kinderzucht, ſo er von ihr erwartet. 


Auf dem zweyten Gaſtmahle, welches den 
folgenden Tag gegeben wird, ſitzt die junge 
Frau mit zu Tiſche; waͤhrend der Tafel koͤmmt 
die Mitgift der Braut an, welche im Bannate 
gewohnlich in Kuͤhen und Schweinen beſteht, 
doch bekommen fie auch gemeiniglich einen ku⸗ 
pfernen Keſſel, welches ihr einziges Stuͤck Haus / 
rath von Werth iſt, und das allemal der Knes 
(Schulze) mitnimmt, wenn fie die Herrſchaft⸗ 
lichen Gefaͤlle nicht bezahlen koͤnnen, oder nicht 
bezahlen wollen, ſo daß derſelbe oft ſeine ganze 
Stube voll Keſſel hat, die aber von den in Reſt 
ſtehenden bald wieder eingeloͤſt werden, da ſie 
dieſelben nicht einen Tag entbehren koͤnnen. 
Bey der gewoͤhnlichen Mahlzeit der Wallachen 
ſitzen ihre Frauen nicht mit zu Tiſche, ſondern 


ſpeiſen faſt immer, ohne daß ſie die Arbeit, mit 
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der ſie beſchaͤftigt ſind, dabey aus den Haͤnden 


legen. Ihre gewoͤhnliche Speiſe beſteht in 
Bohnen, die fie faſt immer in dem Topfe, wor— 
innen ſie gekocht ſind, auftiſchen, ohne ſich die 
Muͤhe zu geben, ſolche erſt in eine Schuͤſſel zu 
thun; ſie ſetzen ſich um denſelben herum, und 
ihre Simplicitaͤt geht ſo weit, daß eine Familie 
von 6 bis 8 Perſonen nur einen Loͤffel braucht. 
Der Hausvater, oder in Ermangelung deflels 
ben, der ältefte von den Gebruͤdern hat das 


Recht den erſten Loͤffel voll zu nehmen, den er 


nachgehends wieder in den Topf ſteckt, wo ihn 
dann der Folgende nimmt, und ſo geht: es fort, 
bis die Reihe wieder an den erſten fonimt. Wenn 
ſie keine Faſten haben, ſo eſſen fie gerne Schwei 
nefleiſch, welches fie allem andern vorziehen, 
doch verzehren ſie auch eine Menge Laͤmmer, 
die im Bannate ſo wohlfeil ſind, daß man eins, 
welches ſchon 2 bis 3 Zoll lange Körner hat, um 


12 bis 16 Kreutzer kauft. 
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Es iſt den wallachiſchen Popen wohl erlaubt 
zu heurathen, aber nicht mehr als einmal, wenn 
ſie zur zweyten Ehe ſchreiten wollen, ſo muͤſſen 
ſie Verzicht auf ihre Popenſtelle thun, und ſich 
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ihrer Hände Arbeit naͤhren, welches wir an un⸗ 
ſerm Prieſter zu Katai gefehen haben, der, ſo— 
bald ſeine Gemahlin ſtarb, nicht ſaͤumte, ſein 
Popenkleid abzulegen, und ſein Feld zu bauen, 
um eine andere Frau heurathen zu duͤrfen. 

Die Wallachinnen gebaͤhren ſehr leicht. 
Zwey oder drey Tage nach der Geburt koͤnnen 
ſie ihren Geſchaͤfften wieder vorſtehen. Ihre 
Kinder werden gar nicht verzaͤrtelt, denn gleich 
nach der Geburt werden ſie, zur Winterszeit in 
warmen „ zur Sommerszeit aber in kaltem 
Waſſer gebadet, welches ſie taͤglich 2 bis zmal 
wiederhohlen. Von Windeln wiſſen fie nichts, 
eine Schachtel von Baumrinden mit ein wenig 
Heu angefüllt, iſt die Wiege für ihre kleinen 
Kinder; an dem Rande dieſer Wiege bohren ſie | 
Löcher, durch welche fie eine Schnure ziehen, 
die uͤber dem Kinde zuſammen laͤuft, und an 
einem Nagel an der Decke befeſtigt iſt. Will 
das Kind aufwachen, fo geben fie dieſer Schacht 
tel einen Stoß, wovon dieſelbe lange Zeit in 
Bewegung bleibt, und ſie alſo nicht verhindert 
werden, ihre Arbeit fortzuſetzen. Mehrmalen 
ſieht man, daß eine Wallachin die Wiege mit 
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dem Kinde auf dem RNuͤcken, ihr Feldgeraͤthe 
auf dem Kopfe, und den Rocken in das Band, 
das ihr Hemde und die Schuͤrzchen zuſammen 
hält, geſteckt hat, und ſo den ganzen Weg bis 
ins Feld, oder in den Weinberg ſpinnt. Zu⸗ 
weilen bedienen ſie ſich auch der Mulden, um 
ihre Kinder darein zu legen, welches zugleich 

ihr Back- oder Waſchtrog iſt. n 
Ihre Kinder kriegen nackend auf dem Bo, 
den herum, bis ſie von ſich ſelbſt laufen lernen, 
welches gar oft vor dem erſten Jahre geſchiehet. 
Selten ſieht man ein krankes Kind unter ihnen, 
und wenn allenfalls einem etwas fehlt, ſo curi⸗ 
ren fie es auf die einfachſte Art. Aber zu bes 
dauren ſind die kleinen Kinder, wenn ſie in der 
Faſten erkranken, denn ſobald fie gewoͤhnt find, 
darf ihnen die Mutter keine Milchſpeiſen geben, 
ſondern auch die unſchuldigen Kleinen muͤſſen 
ſich der Faſten unterwerfen. Die Kleidung der 
Kinder iſt aͤuſſerſt ſchmuzig, denn oftmals zie⸗ 
hen ihnen die Eltern ihr Hemde gar nicht aus, 
um es zu wechſeln, ſondern laſſen ihnen ſolches ſo 
lange tragen, bis es ihnen vom Leibe fällt. 
Nicht leicht wird eine Wallachin warten, bis 
R ihre 
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Kinder von den natürlichen Pocken angegriffen 
werden, ſondern ſobald ſie nur erfaͤhrt, daß es 
gutartige Pocken giebt, welche ſie bubat al ma- 
re nennen, ſo werden den Kindern dieſelben ein⸗ 
geimpfet, welches fie auf die einfachſte Art vers 
richten. Sobald fie wiſſen, daß es keine bu- 
bat al mica, nemlich boͤsartige Pocken ſind, 
ſo kaufen ſie um einen Kreutzer oder Peltrocken, 
Pockenmaterie, ritzen den Arm des Kindes ein 
wenig auf, laſſen die Pockenmaterie hinein ring 
nen, binden es mit einem ſchmutzigen Lappen 
zu, und das iſt alles was ſie dabey thun. Nicht 
im mindeſten werden deßwegen die Nahrungs⸗ 
mittel verändert; ſich ſelbſt überlafien laufen die 
Kinder auf den Gaſſen herum, ohne daß ſich 
die Eltern weder um die Blattern, noch auch 
um das Fieber befümmern. Sobald die Kna⸗ 
ben nur ein wenig erwachſen ſind, ſo werden 
ſie zum Viehhuͤten angehalten, allein hier legen 
ſie auch den Grund zu allen den Laſtern, welche 
dem Hirtenleben eigen zu ſeyn pflegen; fie fans 
gen ſchon klein an zu ſtehlen, und bringen es 
ſehr bald zur Vollkommenheit: denn zuweilen 
find die Knaben von 7 bis 10 Jahren geſchickt 
genug, 


\ 
genug, einen Bienenſtock, oder ein Lamm zu 
entwenden, bis ſie es wagen etwas groͤßeres zu 
unternehmen. Nicht ſelten geſchieht es, daß 
einer, der zur Vollkommenheit im Stehlen ges 
langt iſt, ſich zu einer Raͤuberbande ſchlaͤgt, 
welche mit ihrem Anführer, den fie Hara m— 
baſſa nennen, oft in ganzen Scharen herum, 
ſtreiffen, und ſich vorzuͤglich die Gebuͤrge von 
Mehadia und Karanſebes zu ihrem Aufenthalte 
waͤhlen. Bey meinem Aufenthalte zu Meha— 
dia trug ſichs zu, daß ein ſolcher Trupp Raͤu⸗ 
ber, durch einen Zigeuner geleitet, noch bey 
hellem Tage in die Stadt fiel. Sie kamen vom 
jenſeitigen Gebuͤrge uͤber die Bruͤcke des Fluſſes 
e pluͤnderten einen nahe an der Bruͤcke 
wohnenden Raitzen, Nahmens Koska, rein aus, 
und ſchnitten ihm den Kopf ab, den ſie in die 
Bellarega warfen. Seine Frau, die in Meha— 
dia unter dem Nahmen der ſchoͤnen Raitzin be⸗ 
kannt, und die Tochter des Mehadier Proto— 
popen war, machte Lärm, worauf der Haram— 
baſſa einem ſeiner Leute befahl, ihr die Kehle 
abzuſchneiden. Sey es nun, daß der Raͤuber, 
ſo dieſen unmenſchlichen Befehl erhielt, etwa 
| N 2 | ein 
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ein Bekannter dieſer Frau war, oder aber durch 


ihre Schoͤnheit bewogen, Mitleid mit ihr hat⸗ 
te, genug, er nahm anſtatt der Schneide den 
Ruͤcken des Meſſers, that als ob er ihr die 
Kehle abſchnitte, gäb ihr zu verſtehen, ſich 
nicht zu regen, und ſteckte ſie in ein leeres Faß. 


Es wurde hierauf Lärm im Orte, und die beym 
Obriſtlieutenant von Kübel ſtehende Schildwa⸗ 


che feuerte ihr Gewehr ab, welches die beym 


Amte und bey der Caſerne auch thaten. Da 


man nun im Amfange nicht wußte, ob es Feu⸗ 
ers- oder Waſſersnoth, oder ob es Räuber 


waren, ſo wurde der Feldwebel vom Regimen⸗ | 
te Caroli, nebſt einem Corporal, 2 Gefreyten 


und 10 Gemeinen, zu patroulliren ausgeſchickt. 
Kaum entdeckten die Raͤuber Weißroͤcke, ſo ga⸗ 
ben ſie Feuer, erſchoſſen den Korporal nebſt 2 
Gemeinen, und der deutſche Schornſteinfeger, 


der ſich eben zu Mehadia befand, um die Schlös 


te der kaiſerlichen Gebäude zu fegen, und auch 
hinzu gelaufen war, weil er glaubte, es wäre 


Feuer ausgekommen, wurde auch von ihnen ges 
toͤdtet. Ehe noch die Compagnie von Caroli, 
denn mehrere lagen nicht da in Garniſon, aus⸗ 

ruͤckte, 
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rückte, fo waren fie wieder über die Brücke hin 
über; man ſetzte ihnen bis in die Holzungen 
nach, ohne daß man nur einen von ihnen hätte 
erwiſchen koͤnnen, blos der Zigeuner, der ih— 
nen zum Wegweiſer gedient hatte, wurde aufs 
gefangen, und nach Weiskirchen zum Stabe 
geſchickt, wo er zur Belohnung für die den 
Raͤubern erwieſene Gefaͤlligkeit, go Stockſchlaͤ⸗ 
ge ad poſteriora erhielt. Das gefaͤhrlichſte 
Mordgewehr der Raͤuber iſt der an einen ſtar⸗ 
ken Stiel befeſtigte Ciacan, welches auf der eis 
nen Seite einen ordentlichen Hammer, die Ruͤck⸗ 
ſeite aber ein gekruͤmmter Haken iſt. Die Wal⸗ 
lachen tragen ſolche Ciacans zum Staat, deren 
Stiele mit Bley oder Meßing umwunden ſind. 
In den Gegenden des platten Landes hoͤrt man 
nicht ſoviel von Morden, deſtomehr aber wer— 
den daſelbſt Viehdiebſtaͤhle begangen, und die 
Gefängniffe von Temiswar waren immer voll 
von dieſem Diebsgeſindel. N 
In dem einzigen Sauwinkel, ohnweit 
dem Peterwardein⸗ Thore, waren nur allein 
103 Gefangene; jetzo aber find die Arreſtanten 
ſo vertheilt worden, daß jedes der 3 Comitate, 
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in welche das Bannat eingetheilt ift, feine ihm | 
zufallenden Subjecte diefer Art ſelbſt bewachen | 
muß, und man hört jetzt in Temtswar nicht 
mehr ſo viele Ketten klirren, als vor dieſem. 
Die Wallachen leiden die ihnen zuerkann⸗ | 
te Todesſtrafe mit aufferordentlicher Gleichguͤle 
tigkeit; denn kurz darauf, als das Banat dem 
Koͤnigreiche Ungern einverleibt worden war, has 
be ich ihrer 13 auf einmal koͤpfen ſehen, ohne 
daß die „ welche unter dem Rabenſteine gleiche 
Todesſtrafe erwarteten, die mindeſte Reue oder 
Furcht haͤtten blicken laſſen; ja, drey von ihnen 
unterhielten ſich von ihren begangenen Dieb⸗ 
ſtaͤhlen, und ich hoͤrte, daß der eine ganz kalt⸗ 
bluͤtig ſagte: tatul mea j eſte morit agia, mein 
Vater ſtarb des nemlichen Todes. Die Beich⸗ 
te vor ihrem Tode halten ſie deswegen vor übers 
fluͤßig, weil fie, wie fie ſagen, doch der Todes 
ſtrafe unterliegen müßten, | 
| Da die Popen der Wallachen ſelbſt ſehr 
unwiſſend ſind, ſo kann man leicht denken, daß 
es das Volk noch weit mehr ſeyn muß. Es iſt 
wahr, man nimmt jetzt bey Abgang des Popen 
nicht mehr den Gloͤckner zum Prieſter, wie es 
N | eher 
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ehedem oft der Fall war, ſondern wer Anſpruch 


auf Prieſterwuͤrde machen will, muß zu Neu« 
ſatz ſtudiert haben; doch habe ich zu Seuglie eis 
nen Popen gekannt, der fhon 6 Jahre dieſes 
Amt bekleidete, und ſich doch erſt von einem un⸗ 
gariſchen Notarium im Leſen unterrichten ließ. 
Die gemeinen Wallachen und Raitzen glauben 
ihre Schuldigkeit gethan zu haben, wenn ſie 
das Kreuz machen, und ihr Gofpodi bomiglie, 
welches ſo viel heißt, als: Gott ſtehe mir bey! 
herſagen koͤnnen; doch giebt es einige wenige, 


die einmal des Jahrs beichten, das geſchieht 


aber gewöhnlich nur alsdenn, wenn fie nicht 
viel geſuͤndigt haben; denn weil ſie die Popen, 
nach Verhaͤltniß der groͤßern oder kleinern An⸗ 
zahl von Suͤnden, bezahlen muͤſſen, ſo beich⸗ 
ten ſie lieber gar nicht, wenn ſie davon eine gro⸗ 
ße Menge begangen haben. 


Die Faſten der Wallachen ſind auſſeror⸗ 


dentlich ſtrenge. Nicht genug, daß ſie ſich des 
Fleiſches enthalten muͤſſen, fie dürfen auch we⸗ 
der Butter, Kaͤfe noch Eyer eſſen, ja, die Wal— 
lachen in dem Gebiete von Mehadia und Caran⸗ 
ſebes, duͤrfen ſich nicht einmal des Oels bedie⸗ 
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nen, weil es in Saͤcken von Schaffellen zum Mark. 
te gebracht wird. Ein Topf voll im Waſſer gekocht 
ter Faſolen, oder eine Art Bohnen, in wel⸗ 
chen ſie einige Papricken ſpaniſchen Pfeffers 
thun, iſt ihre gewöhnliche Faſtenſpeiſe. Sogar | 
ihren Topf, worinne fie Fleiſch gekocht haben, 
ſtecken ſie ſo lange an die Zaunpfaͤhle, bis die 
Faſten vorbey iſt, da ſie denn ſolche von neuem 
gebrauchen, und die Faſtentoͤpfe ihre Stelle einn 
nehmen. Wenn ein Wallache in der Faſtenzeit 
einen Semliſka (Brod von Waitzenmehl) kau⸗ 
fen will, fo muß der Becker ihm erſt heilig ver⸗ | 
ſichern, daß keine Milch oder Unt (Butter) 
darinne ſey, wodurch fie ſogleich unrein wuͤr— 
den, wenn ſie ſolche ſpeiſen. Ich habe ſelbſt 
die Erfahrung gemacht, wie ſtrenge fie ihre Tas 
ſten beobachten: denn da ich einmal von Katai 
nach Temis war fuhr, um bey dem Herrn von 
Haigel und Kirgneſer Geld für den Reis 
bau zu holen, ſo ſchickte ich, ehe ich die Stadt 
verließ, einen bey mir habenden Wallachen zum 
Becker, um mir etwas Buttergebackenes zu bar 
len. Vor dem Thore verweilte ich ein wenig 
in dem Gaſthofe des Hrn, von Kugler, wo 


. ich 


ich dem Wallachen eine Bouteille Wein reichen 
ließ, und als er mir ſagte: Domno non am 
pitto! (Mein Herr, es fehlt mir am Brod!) 
ſo gab ich ihm, ohne an ihre große Faſten zu 
denken, etwas von der Butterwaare. Er ließ 
es ſich recht wohl ſchmecken, bis ein Wallache, 
der das Gebackene kannte, ihm zurief: Kupil 
al draco! non ſtia tu eh' am buſt mare? (Kind 
des Teufels! weißt du nicht, daß wir die gras 
ße Faſten haben?) Nun machte mir diefer Menſch 
die bitterſten Vorwuͤrfe, daß ich ihn habe un⸗ 
rein machen wollen, und ſieng an ſich dermaßen 
zu geberden, daß ich glaubte, er würde unfins 
nig werden, auch beruhigte er ſich nicht eher, 
bis er die Speiſe wieder von ſich gegeben hatte. 
— Ein andermal ritt ich von Mehadia bis La, 
pusnitzel; auf meinem Ruͤckwege konnte ich 
bey Bedueck nicht uͤber das Waſſer kommen, 
welches durch einen Gewitterregen ſtark ange, 
laufen war. Ich ging alſo zum Kn e ſen, um 
mir von ihm ein Nachtlager auszubitten, der auch 


ſehr erboͤtig war, mich nicht nur allein zu be 


herbergen, ſondern auch Sorge fuͤr mein Pferd 


zu tragen. Gegen Abend merkte ich, daß mir 
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außer der Verſorgung meines Pferdes und des 
Nachtlagers, noch ein weſentliches Beduͤrfnis 
mangele, nemlich eine Abendmalzeit. Ich ber 
gehrte alſo, gegen baare Bezahlung, etwas zu 
eſſen; allein es war Faſten, und ob ich gleich 
alle meine Beredſamkeit verſchwendete, um ihm 
begreiflich zu machen, daß ich an keine Faſten 
gebunden ſey, ſo half es doch nichts, ſondern 
alles was ich zum Abendeſſen erhielt, war ein 
wenig Kißrlitza, eine Art Brey oder Kloͤße 
von Kukeritzmehl, und 3 auf den Kohlen ge⸗ 
bratene Krebſe. Wein und Racki bot mir der 
Kneſe eine Menge an; da aber noch niemals ein 
Tropfen Brandtewein über meine Zunge gekom⸗ 
men iſt, und er den Wein in einem ledernen 
Sacke ſtehen hatte, fo ließ ich mir einige Waſt 
ſermelonen geben, woran man den Durſt auch 
recht wohl loͤſchen kann. 

Alle Faſttaͤge der Wallachen und Raitzen 
zuſammen genommen, betragen viel mehr als 6 
Monathe, denn außer der buft mar, welche 8 
Wochen dauert, haben ſie noch die Faſten des 
heiligen Nicolaus, des Apoſtels Petri, und 
die der Mutter Gottes, wovon die eine 4 Wo⸗ 
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chen, die beyden andern aber 14 Tage betragen; 

und auſſerdem faften fie das ganze Jahr hindurch 

alle Mittwochen und Freytage; auch die Kram 
ken und Kinder find nicht davon ausgenommen, 

denn wie ſchon geſagt, wenn das Kind ent- 

woͤhnt iſt, ſo darf ihm die Mutter nichts von 
Butter, Eyer oder Milch zu eſſen geben; und 

eine Rindfleiſchſuppe, die ich 3 Tage vor Oſtern 
einem kranken Wallachen reichen lies, wurde 

nicht angenommen, ohnerachtet er ſo krank war, 

daß er noch vor den Feyertagen ſtarb. 

Von den Vorurtheilen des ungariſchen 
Poͤbels in Anſehung der Vampiren, ſind die 
Wallachen auch nicht frey, ſondern fuͤrchten ſich 
auſſerordentlich vor ihnen. Auch glauben die 
Wallachen, daß ihnen ein Ungluͤck zuſtoße, wenn 
eine Frauensperſon queer vor ihnen vorbey 
ginge. Deswegen geſchieht es auch niemals, 
daß eine Wallachin vor einer Mannsperſon, 
wenn es auch nur ein Purſche von 12 bis 14 
Jahren ſeyn ſollte, voruͤber geht, ſondern ſie 
verweilen ſo lange, bis ſie hinter der Manns⸗ 
perſon weggehen koͤnnen; man bemerkt aber 
wohl, daß dieſe Gewohnheit für das ſchoͤne Ge» 

ſchlecht 
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ſchlecht kraͤnkend iſt, denn ſehr viele, wenn fie 
eine Mannsperſon kommen ſehen, machen ſich 
ein kleines Geſchaͤfte, und ziehen entweder ihre 
Schiſmen (Stiefelchen) aus oder an, oder vers 
beſſern etwas an ihren Schuͤrzchen, oder neh 
men fonft etwas vor, um fih fo lange zu vera 
weilen, bis die Mannsperfon vorbey iſt, und 
ſie ihren Weg fortſetzen koͤnnen. 

Der Wallache hat beynahe ſeines gleichen 
nicht in Grauſamkeit, Hartnaͤckigkeit und Zorn, 
wovon folgendes ein Beyſpiel abgeben kann. 
Da ich einſt nebſt dem Regiments. Duͤchſenma⸗ 
cher von Mehadia nach Temiswar auf der Dis 
ligenz fuhr, ſo begegnete uns folgender Zufall. 
Als wir nach Cornia, die erſte Poſtſtation, ka⸗ 
men, unterhielten wir uns mit dem daſigen Poſt⸗ 
meiſter, während daß er uns ein Fruͤhſtuͤck zu⸗ 
bereiten lies. Unter andern erzaͤhlte er uns, 
daß er einen ſehr boͤſen Poſtknecht habe, den 
er doch aus der Urſache nicht entlaſſen könne, 
weil er bey ihm in Reſt ſtuͤnde, ſo daß er den 
Weg habe einſchlagen muͤſſt ſen, ſich von den Rei⸗ 
ſenden auch das Trinkgeld, welches gewoͤhnlich 
in einem 17 oder 20 Kre utzerſtuͤcke beſteht, be⸗ 

zahlen 
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zählen zu laſſen. Da wir keine Urſache hatten, 
an der Wahrheit zu zweifeln, fo gaben wir ihm 
das Trinkgeld. Als wir nun fortfahren woll⸗ 
ten, fragte uns der Poſtillion, ob wir dem 
Poſtmeiſter etwa das Trinkgeld bezahlt haͤtten? 
und ſagte, wie wir es bejaheten: nun gut, ſo 
mag es mein Herr auch verdienen. Der Poſt⸗ 
meiſter, der dieſes hoͤrte, ergriff ſein ſpaniſches 
Rohr, und gab ihm eine derbe Tracht Schlaͤge, 
worauf er zwar verſprach, uns zu fahren, zugleich 
aber eine uns unangenehme Bedingung, nehm» 
lich uns im Saale *) ins Waſſer zu . 

in⸗ 


*) So wird die ganze Poſtſtation von Core 
nia bis Taragowa genannt; es iſt dieſes 
einer von den betraͤchtlichſten Paͤſſen des 
Bannats; auf einer Seite liegt ein tiefes 
Thal, in welchem ein wilder Strohm ſein 
Bette hat, auf der andern find hohe Ges 
bürge, welche nur einen Weg von wenig 
Schuhen uͤbrig laſſen; kein Geſchirr kann 
dem andern ausweichen, und trifft ſichs, 
daß ſich mehrere einander begegnen, ſo 
iſt es als Geſetz anzuſehen, daß der, wel— 
cher die leichteſte Ladung hat, den Karn 
zerlegen muß, um ihn den Berg hinauf 
oder hinunter zu tragen, bis der andere 
vorüber iſt. 
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hinzuſetzte. Mit diefer Erklaͤrung wär uns, 
wie leicht zu erachten, nichts gedient, und wir 
gaben alſo dem Herrn Poſtmeiſter zu verſtehen, 
er moͤchte die Euͤte haben, uns einen andern 
Poſtillion zu geben. Er ließ alfo, bald den Wir 
derſpenſtigen durch feine Wache ) arretiren, 
und ſchickte ins Dorf, um einen andern Walla— 
chen zu hohlen, der uns fahren ſollte. Als dies 
ſer erſchien, drohte ihm der Arreſtant, ihn, 
wenn er uns fahren wuͤrde, nach ſeiner Be⸗ 
freyung aus dem Arreſte ohnfehlbar zu erdrofs 
ſeln. Dieſer Menſch wollte uns zu gefallen, 
weder ſo bald, noch auf dieſe Art ſein Leben 
beſchließen, und gieng alſo wieder nach Hauſe. 
Wir mußten noch ganzer 2 Stunden warten, 
bis er einen fand, der jene Drohungen nicht 
achtete, weil er vielleicht auch unter der Fahne 
eines Harambaſſa gedient hatte, wie der erſtere, 
der 8 Jahre ein Räuber geweſen war. Wir 
waren kaum einige hundert Schritte gefahren, 

f ſo 


) Dieſer, fo wie jeder andere Poſtmeiſter 
in den Gebuͤrgsorten, hat zu feiner Si— 
cherheit 6 Mann Wache vom Illyriſchen 
Graͤnzregimente bey ſich. | 
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ſo ſahen wir den Arreſtanten, der der Wache 
entſprungen war, wie ein wildes Thier uns 
nachſetzen. Da nun Coria, wie alle Gebuͤrgs⸗ 
orte, mit einem Zaune umgeben iſt, deſſen Gat— 
terthor von jedem Durchpaſſirenden auf und 
wieder zugemacht werden muß; ſo ſprang ich 
vom Poſtwagen, um ſolches aufzumachen, das 
mit wir beym Durchfahren nicht aufgehalten 
wuͤrden; aber es gieng nicht ſo geſchwinde als 
ich glaubte, und der Wallache hohlte uns ein, 
ehe wir noch durch das Thor durchkamen. Er 
riß ſogleich den Poſtknecht vom Bocke herunter, 
und wollte den darauf ſitzenden Buͤchſenmacher, 
mit einem Ciacan auf den Kopf ſchlagen. Bey 
dem Geſchrey meines Reiſecompagnons wendete 
ich mich um, zog den Degen, und gieng auf 
den Wallachen loß; er ließ alſo den Buͤchſen⸗ 
macher, wendete ſich gegen mich, und ſagte: 
ob ich nicht wiſſe, daß es verboten ſey den De⸗ 
gen zu ziehen, beſonders, da er mir als einer 
Militairperſon keinen Schaden zu thun Willens 
ſey. Ueber dieſem Wortwechſel kam die Wache 
dazu, der er entſprungen war, welche ihn aufs 
neue arretirte, und ihm Fußeiſen anlegte. Der 
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Poſtmeiſter bat uns, mit umzukehren, um eine 
ſpecies facti aufzuſetzen, mit welcher er den 
Wallachen zum Stab nach Weiskirchen ſchickte, 
wo er go Staockſtreiche ad poſteriora erhielt. 
Als wir wieder fortfuhren, und vor feinem Ges 
faͤngniſſe vorbey mußten, ſo ſchaͤumte dieſer 
Menſch vor Wuth, und ſprang mit ſeinen Ket⸗ 
ten dermaßen in die Hoͤhe, daß wir glaubten 
er wuͤrde ſie zerbrechen, und uns das zweyte 
mal verfolgen. Der Wallache, den wir zum 
Poſtillion bekommen hatten, wußte nicht gut 
mit dem Fahren umzugehen, wir mußten daher, 
weil der Weg von Cornia bis Teragowa ſehr 
gefährlich zu paffiren iſt, ſehr viel ausſtehen, 
bis wir den letzten Ort erreichten. 
Ohngeachtet dieſer Wildheit und Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit der Wallachen, haben ſie doch auch ihre 
gute Seite. So iſt zum Beyſpiel das ein ſchoͤe 
ner Zug von ihnen, daß ſie niemals den Nah⸗ 
men Gottes mißbrauchen. „So wahr mein 
Vater geftorben iſt; fo wahr ich gebeichtet habe, 
ſo wahr ich die Faſten gehalten;“ find alle ihre 
Betheurungen, wodurch ſie die Wahrheit des 
Geſagten zu beſtaͤtigen ſuchen. Doch haben ſie 


die 
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die garſtige Gewohnheit, bey jedem Worte zu 


ſagen futtuts mortſe, mit welchem fie freylich 


eben nicht mehr ſagen wollen, als der fhwedis 
ſche Poͤbel mit ſeinem Dami Gabel, oder 
der hofländifche mit feinem God omi. Ihr 
Gruß iſt einfach, ſagt aber weit mehr als unſer 
leeres Wortgepraͤnge; wenn fie jemanden begegs 


nen, fo fagen fie, ſanatos et pace, Geſund— 
heit und Friede: gegen Vornehmere bezeugen 
-fie ihre Ehrerbietung dadurch, daß fie ihnen 


die Hand kuͤſſen, und dieſelbe mit einer ehr⸗ 
furchtsvollen Stellung an ihre Stirne druͤcken. 
Unter ſich ſelbſt nennen ſie ſich moi, ſonſt aber 
geben ſie den Fremden den Tittel Szupugne, 
und Domno, dem ſchoͤnen Geſchlechte aber Szu- 
pugnaza und Gongona. Nicht leicht wird man 
hoͤren, daß eine Wallachin ihre Kinder mit 


| Scheltworten mißhandelt; und wenn ja eine, 
| im äufferfien Zorne die Worte ausftößet, Cu- 
pilla al Draco, oder fanta eruee tiafcete, Kind 


des Ts, oder das heilige Kreutz möge dich 
treffen, ſo ſehen es die erwachſenen Kinder als 
einen Vorbothen eines großen Ungluͤcks an. 


S Das 


Das Andenken an ihre Toden, ift gewiß 
lebhafter, als bey vielen andern Natioren. So 
bald jemand ſtirbt, ſo wird der Todesfall ſo. 
gleich durch Aushaͤngung eines Tuches angekuͤn⸗ 
diget; iſt es eine ledige Perſon, ſo wird ein 
weißes, bey einer verheuratheten aber ein rothes 
ausgehaͤngt. Sie eſſen und trinken in der nehmt 
lichen Stube, und verlaſſen den Leichnam nicht 
eher, bis er begraben iſt. Bey jedem Glaſe 
Wein oder Racki wird des Toden Geſundheit 
getrunken, und etwas davon auf den Leichnam 
geſchuͤttet; ſie beklagen ſich uͤber ihn, daß er ſie 
verlaſſen habe, erzaͤhlen ihm alles, was ſich 
noch an Lebensmitteln im Hauſe befinde, und 
äußern ihre Verwunderung darüber, daß er den 
Racki, Wein, Sprinza, Unt und Kukurutz 
nicht habe wollen aufzehren helfen. Iſt der 
Verſtorbene ein begüterter Mann, ſo werden 
einige Weiber gemiethet, um bey der Leiche zu 
weinen, an deren Geſchrey ſich leicht abnehmen 
laͤßt, ob ſie gut oder ſchlecht bezahlt worden 
ſind, denn nach Verhaͤltniß ihrer Bezahlung 
weinen ſie mehr oder weniger. Den folgenden 

Tag wird der Verſtorbene in ſeiner gewoͤhnlichen 
Klei⸗ 
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dung in den Sarg gelegt, wo fie niemals vers 
geſſen, neben die Leiche Nuͤſſe, Birnen, Aepfel, 
Zwetſchen, Pfirſchen, Weintrauben, und ans 
deres Obſt, auch einige Buͤſchel wohlriechender 
Kraͤuter zu legen, ſo wie es die Jahrszeit mit 
ſich zu bringen pflegt; iſt es aber Winter, fo 
legen fie duͤrres Obſt hinein. Iſt dieſes gefches 
hen, ſo gehen Freunde, Nachbaren und Be⸗ 
kannte mit zu Grabe, ja auch ihre Feinde duͤr⸗ 
fen ſich nicht davon ausſchließen, denn das gan 
ze Dorf wuͤrde mit Fingern auf ſie zeigen. Der 
Sarg wird allemal von den naͤchſten Freunden 
getragen, welche nicht ermangeln, die guten 
Eigenſchaften des Verſtorbenen anzuruͤhmen. 
Neben dem Grabe wird der Sarg hingeſetzt, 
und mehrere brennende Lichter um denſelben hers 
um. Hier fangen ſie alle an erbaͤrmlich zu wei⸗ 
nen, welches ſie deſto mehr verdoppeln, jemehr 
ſich der Pope dem Ende der Ceremonie naͤhert; 
die Weiber raufen fi ſich die Haare aus, und ftels 
len ſich ganz untroͤſtlich. Ehe der Sarg zuges 
macht wird, welches allemal erſt vor der Eins 
ſenkung geſchieht, kuͤſſen alle Anweſende den 
Leichnam noch einmal, welches ſeine geweſenen 
D 2 Fein⸗ 
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Feinde deſto inbruͤnſtiger thun, damit er nach 


ihrer Meinung kein Vampir werden moͤge, um 
ſie zu quaͤlen. Der Pope iſt der erſte, der eine 


Hand voll Erde kreutzweiſe ins Grab wirft, 
welches alle Anweſende nachthun, ſo daß der 
Leichnam ſehr bald bedeckt iſt. Nach der Beer⸗ 
digung geht jeder ſtillſchweigend ins Haus des 
Verſtorbenen, wo fie das Leideſſen verzehren, 
welches bey den Reichern darinne beſteht, daß 
ein jeder ein Glas Wein oder Racki, einen Schnitt 
Brod, und ein Stuck Schweineſteiſch bekommt, 


welches mit der Ausſprechung des Wortes po= 


mana dargereicht wird, worauf der, ſo es em⸗ 
pfaͤngt, antwortet: Domne dzeu ſa le jente 
ſufflattul, das heißt: Gott der Herr wolle ihm 
bey ſich behalten; welches feine geweſenen Seins 
de mit vielem Ernſte ausſprechen, damit er ih⸗ 
nen nicht als Vampir das Blut ausſaugen 

moͤge. 0 f 
Die Trauer der Wallachen beſteht darinne, 
daß ſie fuͤr ein Altes ein ganzes Jahr, fuͤr 
Kinder, Bruͤder, oder andere Verwandte aber 
nicht ſo lange, mit bloßem Kopfe gehen, weder 
Pia noch Schnee, weder Froſt noch Hitze, 
kann 


kann fie dazu bewegen ihr Haupt zu bedecken; 
und fie. glauben ganz ſicher, daß fie dadurch der 
Seele des Verſtorbenen einen großen Dienſt era 
zeigen. Die Wohlhabenden unterhalten zuwei— 
len ein ganzes Jahr eine brennende Lampe auf 
dem Grabe des Verſtorbenen. Den zien, gie, 
und 40ſten Tag, wie auch den Zten, öten, und 
Sten Monath, auch am Jahrstage des Verſtor— 
benen, pflegen ſie eine Wachskerze, ein Brod, 
und eine Schuͤſſel voll Kiſelisca in die Kirche zu 
ſchicken, wovon jeder einen Loͤffel voll nimmt, 
und fuͤr die Seele des Verſtorbenen betet. Die 
Frauen unterziehen ſich nicht der Trauer mit 
bloſem Kopfe, ſondern glauben, der Seele des 
Verſtorbenen auf eine andere Art zu dienen. 


Sie gehen nemlich alle Sonn s und Feyertage 


auf den Gottesacker, knieen auf das Grab des 
Verſtorbenen, ſchuͤtten etwas Wein oder Nacki 
darauf, legen Brod und Fleiſch darneben, und 
laden ihn durch ihr Geſchrey ein, mit ihnen zu 
eſſen, klagen ihm ihre Noth, in die fie durch 
ſeinen Tod verſetzt worden ſind, und beſingen 
mit trauriger Stimme die während feines Les 
bens genoſſene Gluͤckſeligkeit. Dieſe Trauer⸗ 
| S3 ge⸗ 
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geſaͤnge ſtimmen fie auch an, wenn fie ſich bey 
ihren Geſchaͤften an den Tod ihres Gatten er⸗ 

innern, und man wird nicht leicht durch ein 

wallachiſches Dorf gehen können, ohne eine 

Frau weinen oder ſingen zu hoͤren. Die ge⸗ 

woͤhnlichen Klagen find nur die: binterce fei 

morit? ſaracca la migna!! Ach ich Arme! 

warum biſt du geſtorben 2 — Sie drucken den 

Schmerz, den ſie wegen ſeiner Beraubung em⸗ 

pfinden, ſehr lebhaft aus, ſo daß ſie oft Mit⸗ 

leiden verdienen; ſobald aber der Trauergeſang 
geendigt iſt, gehen ſie wieder an ihre Arbeit, ohne 

ſich etwas von ihrer vorigen Betruͤbniß merken zu 

laſſen. Am Aller⸗Seelentage, welcher bey den 

Wallachen und Raitzen allemal den Montag 

nach Oſtern faͤllt, gehen alle Einwohner des 

Dorſes von ihrem Popen begleitet, auf den 

Kirchhof, ſtreuen daſelbſt Bohnen, Kuchen und 

andere Eßwaaren auf die Graͤber. Die Frauen 

tragen ganze Gefaͤße voll Weihwaſſer, mit wel⸗ 

chem ſie nicht allein die Graͤber, ſondern auch 

jedem, der ſich ihnen naͤhert, beſprengen. 
Viele bleiben bis in die Nacht daſelbſt, und 

zuͤnden Lichter auf den Graͤbern an; die meiſten 

ö aber 
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aber kehren in Prozeſſion in die Kirche zurück, 
in deren Bezirk ſie ſich mit Tanzen bis tief in 


die Nacht unterhalten. 


Von Erbauung ihrer Haͤuſer, ihren Pro- 
ducten und Beluſtigungen. 


en der Wallache ein Haus bauen will, 


ſo iſt ſeine erſte Sorge, 4 große Bäume im Walde 


zu faͤllen, welche ihm zum Grunde des Gebaͤudes 
dienen. Dieſe Baͤume legt er in ein Viereck, oder 
laͤnglicht Viereck, je nachdem er das Haus ha⸗ 
ben will, zuſammen, ſo daß deren Enden eini⸗ 
ge Schuhe uͤber einander reichen, welche daſelbſt 


ein wenig eingefalzet werden. Iſt dieſes ge⸗ 


ſchehen, ſo legen einige ohne weitere Umſtaͤnde 


einen kleinern Baum uͤber den andern, ſo daß 


deſſen Enden, wie der Grund, immer einige 
Schuhe uͤberraget. Kommen ſie nun an den 
Ort, wo das Fenſter angebracht werden ſoll, ſo 
machen fie einen Einſchnitt etwa 14 Schuh lang, 
und ſo tief, als es der Baum ohne zu brechen 
leiden kann. Dieſen legen ſie ſo, daß der Ein 
ſchnitt oben hin kommt, und den folgenden, 
der auf die nehmliche Art eingekerbt iſt, oben 

S 4 drauf. 
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drauf, daß der Einſchnitt unten hin auf den 
andern zu liegen kommt, und dieſe beyden ma⸗ 
chen das Fenſter aus, welches ſie im Winter 
mit einer Blaſe oder mit einem Bogen Pappier 
verkleben, und im Sommer offen ſtehen laſſen. 
Auf dieſe Art wird immer ein Holz auf das an⸗ 
dere gelegt, etwa wie die Meiſenkaſten gemacht 
werden, bis ſie zu einer Hoͤhe von 5 bis 6 Fuß 
kommen, wo ſie ſogleich das Dach anfuͤgen, 
denn hoͤher als 5 Schuhe iſt nicht leicht ein wal⸗ 
lachiſches Haus. Weil aber die aufeinander ges 
legten rohen Hölzer nicht allemal paſſen, fo vers 
ſchmieren fie die Spalten und Ritze mit Kuͤh⸗ 
miſt und andern ähnlichen Materialien. Eini⸗ 
ge, die etwas regelmaͤßiger bauen wollen, ſetzen 
auf jede der 4 Ecken eine etwa 5 Schuhe hohe 
Säule, welche gegen die beyden Waͤnde einge 
falzt iſt, manche ſetzen auch wohl noch 2 ſol⸗ 
cher Saͤulen in die Mitte: dazu muͤſſen nun 
freylich die auf einander kommenden Hoͤlzer ab⸗ 
gemeſſen werden; an den Enden werden fievers 
lohren zugehauen, damit fie in die Falze paſſen. 
Hat es nun die Höhe von 5 Schuhen erreicht, 
fo legen fie die Latten und die Balken queer hers 
uͤber; 
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über; die Sparren find enger zuſammen als die 
unſrigen, und öben mit einem hoͤlzernen Nagel 
befeſtiget. In dieſe Sparren bohren ſie Loͤcher, 
welche etwa einen Fuß lang von einander ent⸗ 
fernt ſind, und ſtecken hoͤlzerne, etwa einen Fuß 
lange Floͤcke hinein. Nun nehmen ſie Heu, 
werfen es in die Höhe, daß es an dieſen Floͤck⸗ 
chen hangen bleibt, und wenn ſie das mit einem 
Rechen eben gemacht haben, ſo iſt das Dach 
fertig. Weder der Schreiner, noch Schloſſer, 
noch Nagelſchmidt, verdient etwas bey ihrem 
Bau; und nur felten brauchen fie ein paar Bany 
der, welche ihnen der Zigeuner liefert, zu ihrer 
Thuͤre (die 3, aufs hoͤchſte 4 Schuh hoch iff), 
denn gewohnlich vertritt deren Stelle ein Stuͤck 
von ihren Opinſchen. Ihre Haͤuſer beſtehen 
gewoͤhnlich in einer Stube, das andere iſt Küche 
und Hausflur zuſammen; das Kamin beſteht 
aus einer Flechte von Holz, welches mit Erde 
verkleibet iſt. Da ihre Haͤuſer ſo niedrig ſind, 
daß man ganz bequem von einem Stuhle auf 
das Dach ſteigen kann, fo haben viele den Ges 
brauch, zwey kleine Baͤume von oben durch den 
Pn hinein zu laſſen, welche ſie neben 

S 5 ein⸗ 


einander ſtelleu und anzuͤnden, daß fie, fo wie 
ſie unten durchs Feuer verzehrt werden, immer 
nachfallen und kuͤrzer werden. Ihr Kochheerd 
iſt ſelten mehr als + Schuh von der Erde erho⸗ 
ben, auf welchem ſie nicht allein kochen, ſondern 
auch ihr Brod auf folgende Art backen. Die 
Armen, und das iſt immer der groͤßte Theil, 
ſchicken ihre Frauen alle Tage in die Mühle, 
um ſo viel Kukuruz zu mahlen, als zu einem 
Brode hinlaͤnglich iſt; unterdeſſen macht der 
Mann oder die Kinder Feuer auf dem Heerde 
an, ſobald die Frau nach Hauſe kommt, berei⸗ 
tet ſie den Teig, thut die Gluth weg, legt ih⸗ 
ren Teig auf die heiße Stelle, deckt einen aus 
Erde getrockneten Deckel daruͤber, ſchuͤrt die 
Kohlen um denſelben herum, und ehe 2 Stun⸗ 
den vergehen, fo iſt ihr Brod gebacken, wel— 
ches ſie auch alsbald verzehren. Dieſer Kuͤchen⸗ 
heerd hat durch eine Oeffnung Gemeinſchaft mit 
einem Ofen. der zur Winterszeit die Stube heizt. 
Ihre Scheuer, zur Aufbewahrung des Kukurutz, 
beſteht aus einem 4 bis 5 Schuhe hoch gefloch⸗ 
tenem Behaͤltniß, welches gleichfalls mit Heu 
oder Stroh gedeckt iſt. Auch haben ſie außer 

ihren 
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ihren Viehſtaͤllen noch einen bedeckten Raum, 
wo der Weberſtuhl und die Nacki. Blaſe befind» 
lich iſt; und das ganze iſt mit einer ſtarken nr 
cke umgeben. 

In Anſehung des Ackerbaues ſind die Wal⸗ 
lachen noch ſehr zuruͤcke; denn wollten ſie das 
Feld ſo benutzen, als ſie es koͤnnten, gewiß, ſie 
wuͤrden ihre Produkte ſehr vervielfaͤltigen koͤn⸗ 
nen, ſo aber bauen ſie nur gerade ſo viel Kuku⸗ 
rutz, Daana und Hanf, als fie für ihr Haus 
weſen brauchen; denn der wenige Waitzen und 
etwas Wurzelwerk das ſie bauen, kommt in gar 
keinen Betracht. Doch zeugen ſie ſehr viel 
Bohnen und Kuͤrbiſſe, mit welchen letztern ihre 
Schweine gefuͤttert werden. Schade iſt es, 
daß ſie das ſchoͤne Heu, welches ſie auf ihren 
Wieſen erzeugen, verderben laſſen; es unter 
Schoppen oder in Scheuren zu bringen, laſſen 
ſie ſich gar nicht einfallen; denn auf Wieſen, 
wo ſie es maͤhen, bleibt es in Haufen den gan⸗ 
zen Winter durch ſtehen: hoͤchſtens machen ſie 
eine Hecke von Dornen herum, um es fremden 
Viehe nicht preis zu geben; findet ſich aber in 
der v ein ſchiklicher Baum daſſelbe aufzu⸗ 

be⸗ 
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bewahren, fo ergreifen fie gleich die Gelegen⸗ 
heit, ſchaffen es hinauf, binden es aus mit Heu 
ge drehten Stricken an die Aeſte des Baumes 
feſt, und laſſen es daſelbſt ſo lange liegen, bis 
es entweder verdirbt, oder bis ſie es brauchen. 
Die andern mit Dornen umgebenen Haufen ha⸗ 
ben beinahe gleiches Schickſal; finden die auf 
Weide gehenden Kühe kein Gras mehr, fo wird 
ein Haufe nach dem andern aufgemacht, wo das 
Vieh denn hingeht um zu freffen, bis die Wie⸗ 
ſen wieder mit friſchem Graſe bedeckt werden. 
Der Gebrauch, die Felder durch Duͤnger zu 
verbeſſern, iſt ihnen gar nicht bekannt, doch iſt 
dieſes auch wegen allzugroßer Fruchtbarkeit des 
Bodens, ſo ziemlich entbehrlich. Was die An⸗ 
pflanzung der Fruchtbaͤume betrifft, fo find fie 
auch ſehr nachlaͤſſig, und wenn ſie nicht durch 
verſtreute Kern von ſelbſt aufwachſen, ſo wird 
ſich nicht leicht ein Wallache die Muͤhe nehmen, 
einen anzupflanzen. Ganz anders verhaͤlt ſichs 
mit den Zwetſchenbaͤumen, die fie ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig pflegen, allein ſie ſind auch dem Racki, eine 
Art Brandewein, der von dieſer Frucht und 
den Pfirſchen n gebrannt wird, ganz auſſeror⸗ 

dent⸗ 


dentlich ergeben, und man ſieht daher, ganze 
Walder von dieſen Baͤumen, beſonders um Wert 
fh herum, wo ſie oft recht nach der Schnur 
angepflanzt ſind. Auf Bienen halten fie auch 
ſehr viel; faſt nie wird man einen wallachiſchen 
Garten ohne ein mit 8 bis 10 Stocken verſehe⸗ 
nes Bienenhaus antreffen. Der Pflege der 
Seidenwuͤrmer unterziehen ſich weder die Walla⸗ 
chen noch Rattzen, deſto mehr aber geben ſich 
die deutſchen, italiaͤniſchen und franzoͤſiſchen 
Anſtedler damit ab; ich habe in Mercedorf ei⸗ 
nen Mann gekannt, deſſen Familie jährlich 100 | 
bis 150 Pfund eingeſponnener Seidenwuͤrmer 
nach Werſchüt ablieferte. Dieſer wuͤrdige 
Mann, an den ich immer mit Vergnuͤgen den⸗ 
ke, verdient eine beſondere Anmerkung. Er 
heißt Valenti, und iſt ein gebohrner Patrizier 
aus der berühmten italiaͤniſchen Familie derer 
Valentier; diente dem Koͤnige von Sardinien, 
und dem Kaiſer, nahm aber, als ihm bey 
einer Beförderung ein anderer vorgezogen wurde, 
ſeinen Abſchied; kaufte fuͤr ſein eigen Geld im 
Bannate ein Haus, Land, nebſt Zugvieh, und 
baute ſein Land ſelbſt; und gleichwohl ehrte ihn der 
| Guber⸗ 


Gubernial⸗Praͤſident von Lodomerien und Gal⸗ 
lizien, Edler von Kranzberg, ſo ſehr, daß er ihm 
allemal einen Stuhl reichen und ihn bey ſich 
niederſetzen ließ, wenn er etwas zu verrichten 
hatte. Ich habe ſelbſt Brieſe geſehen, die er 
vom ſardiniſchen Abgeſandten aus Wien erhals 
ten hat, worinne ihm derſelbe den Tittel amico 
eariflimo gegeben hatte. Ich komme zu den 
Seidenwuͤrmern zuruͤck. Alle im Bannate ers 
zeugten, muͤſſen nach Werſchuͤtz gebracht wer; 
den, wo jedes Pfund zu 30 Kreutzer bezahlt 
wird, und in der dortigen Seidenmanipulation, 
woruͤber der Baron Dix d'eaux mit einem guten 
Gehalte als Director geſetzt iſt, in Kaufmanns 
gut verwandelt wird. 


Die Wallachen ſind nicht ganz ohne Indu⸗ 
ſtrie, denn der Hanf, welchen die Maͤnner im 
Felde bauen, wird von den Weibern ſelbſt zu 
den Familienbedürfniſſen verwebt, und in einer 
zu Slatina befindlichen Glashuͤtte arbeiten viele 
Wallachen, welche Flaſchen, Trinkglaͤſer und 
andere Kleinigkeiten verfertigen. Ja in der 
weſtlichen Wallachey und in Siebenbuͤrgen giebt 

es 
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es mehrere, die auf ihre Art recht artig mah⸗ 
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len, und in Stein und Holz arbeiten, 


Am Tanze finden die Wallachen und Naigen 
ein großes Vergnuͤgen; niemals werden ſie ein 
Feſt feyern, wo fie nicht tanzen ſollten. Zu⸗ 
weilen geſchieht ſolches auf ihren Kirchhoͤfen, 
doch gewöhnlicher noch auf den leeren Plaͤtzen 
des Dorfes. Wenn ſich die jungen Leute ver» 


ſammlen, wird man niemals ſehen, daß Maͤd⸗ 


chen und Purſche unter einander gehen, fon 
dern die erſtern ſtehen alle zuſammen abgeſon⸗ 
dert von Mannsperſonen, ja ihre Schaamhaf⸗ 
tigkeit geht oft ſoweit, daß fie den mit ſich tan 
zenden Purſchen nicht bey der Hand anfaßen, 
ſondern ſie nehmen ein Schnupftuch, halten das 
eine Ende davon in den Haͤnden, und reichen 
das andere ihrem Taͤnzer zu, der es ergreift, 
und auf dieſe Art mit ihr tanzt, ohne daß er 
es wagte, ſie ohne ihre Erlaubniß bey der Hand 
zu faſſen. Ihre Taͤnze werden auf folgende 
Art eroͤfnet: wenn die jungen Leute zum Tanze 
verſammlet ſind, ſo tritt ein Zigeuner mit dem 
Dudelſack, oder einem Ding, das einer Geige 


gleich ſieht, auf den Platz, und ſtimmt ſeine 


Sym⸗ 


Symphonie fo gut er kann, an, ſogleich fafler 
ſich 2 oder 3 Purſche bey den Haͤnden, nehmen 
den Virtuoſen in die Mitte, und tanzen ſo um 
ihn herum; nun kommen mehrere, wodurch 
der Kreis immer groͤßer wird, und da die 
Maͤdchen gewoͤhnlich nicht zum Tanze aufge⸗ 
fordert werden, ſondern felöft kommen, fo ha⸗ 
ben fie den wirklich nicht unbedeutenden Vor⸗ 
theil, ſich ſelbſt den Taͤnzer, der ihnen am bes 


ſten gefallt, ausſuchen zu koͤnnen; dieſen ergreis 
fen fie bey der Hand, und reichen ihm ein 


Schnupftuch dar, der augenblicklich mit der an 


dern den Kreis weiter ausdehnt, damit das 


Maͤdchen bequem hinein treten koͤnne. Der 


Tanz ſelbſt beſteht nur darinne, daß ſie bald 


den linken Fuß hinter den rechten, und dieſen 
wieder hinter den linken bringen, und zu glei⸗ 
cher Zeit, da ſie ſich um den in der Mitte be⸗ 
findlichen Zigeuner herum drehen, eine leichte 
Bewegung mit dem Oberleibe machen; ſobald 
aber der Zigeuner zu ſpielen aufhoͤrt, ſo zerreißt 
der Kreis, und in einem Augenblicke ſind die 


Maͤdchen bey ihren Geſpielinnen, und die Pur, 


| 


ſche | 


fehe bey den ihrigen, denn wie ſchon geſagt, fo 
vermiſchen ſie ſich niemals mit einander. 


Drey und dreyſigſtes Kapitel. 
Von dem Ueberfluſſe des Landes, den 
Krankheiten der Wallachen, und 
ihren Heilmitteln. 


Da die Wallachen gewöhnlich nichts als Ve⸗ 
getabilien eſſen, welche ſie mit ſehr viel Kno⸗ 
blauch und ſpaniſchem Pfeffer zu wuͤrzen pflegen, 

und nur ſehr ſelten etwas vom Gefliegel ver⸗ 

zehren, übrigens die meiſte Zeit faſten muͤſſen, 
das Land aber alles im groͤßten Ueberfluffe her— 
vor bringt, ſo kann man leicht denken, daß alle, 
zum Lebensunterhalte erforderlichen Artikel aͤuſ— 
ſerſt wohlfeil ſeyn muͤſſen. Doch wird es min. 
chem unglaublich vorkommen, wenn ich ſage, 

daß ein paar Schnepfen oft nicht mehr als 2 

Kreutzer, ein paar alte Huͤhner 3 bis 4, und 

ein paar recht ſchoͤne Indianiſche, 12 bis 16 

T Kreu⸗ 
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Kreutzer gelten. Sommerszeit bekommt man 
gewöhnlich 30 bis 35 Eyer für drey Kreutzer, 
für einen Hafen. bezahlten wir gewoͤhnlich 12 
auch zuweilen nur 10 Kreutzer, und bekamen 
Winterszeit oft 12 bis 14 Kreutzer fuͤr das Fell, 
allein ſeit dem Jahre 1781 haben ſich die auf 
alles ſpeculirenden Juden, dieſen Haſen Nahe 
rungszweig gänzlich zugeeignet. Sie kaufen 
den Wallachen alle Haſen, die ſie zum Markte 
bringen, um einen billigen Preiß, auf einmal 
ab, und tragen ſelbige nachgehends in der Stadt 
zum Verkauf herum; will nun jemand einen 
haben, ſo ziehen ſie ſelbſt den Balg ab, neh⸗ 
men ihn ſogleich mit, und dann giebt man ih⸗ 
nen fuͤr das Fleiſch des ganzen Haſens 3, zu⸗ 
weilen 4 Kreutzer, womit fie vollkommen zufrie⸗ 
den ſind, weil ſie das Geld mehr fuͤr ihre Muͤ⸗ 
he, den Balg abzuziehen, als fuͤr den Haſen 
ſelbſt erhalten. Das Rindfleiſch koſtet in Te. 
miswar 2 auch 3 Kreutzer das Pfund, allein 
auf dem Lande habe ich mehrmals die Ocka, wel, 
ches ohngefaͤhr 24 Pfund betraͤgt, für einen 
Poltracken, oder 13 Kreutzer gekauft. Wein 
und Bier iſt in Temiswar beynahe in gleichem 


Preiſe, | 
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Preiſe, nur muß man vom erſtern den Ofner 
und Oeſtreicher ausnehmen. nehmlich fürs 

Maas giebt man 2 Kreutzer, an der tuͤrkiſchen 
Gränze aber haben wir faſt nie mehr als einen 

Poltracken für die Ocka Wein gegeben. 

Die Wallachen erreichen gewoͤhnlich ein ho 

hes Alter; abgehaͤrtet zur Arbeit, und daran 

gewoͤhnt, bald zu faſten bald zu viel zu eſſen, 
zu Hauſe auf der harten Bank, und im Felde 
auf der bloßen Erde zu ſchlafen, ſich Schuee, 
Wind und Regen, ohne alle andere Bedeckung, 
als des ſchon gedachten Mantels, auszuſetzen; 
alles dieſes giebt ihnen eine feſte Natur. Meh— 
rere Familien ſtehet man, wo die, ein ganzes 

„Jahrhundert alten Väter, ſich in einem Kreiſe 
von Kindern, Enkeln und Urenkeln befinden, 
und noch ganz munter mit ihnen herum gehen. | 

Nur erſt im Jahr 1728 ſtarb zu Caranſebes ein 

Wallache nebſt feiner Frau, in einem ſehr hohen 

Alter; der Mann hieß lanko Kovin, und war 

172, und ſeine Frau, welche Sara hieß, 164 

Jahre alt, und hatten 147 Jahre mit einans 

der in der Ehe gelebt. Der General Mercy 

b fie abmahlen, ſchickte das Gemaͤhlde nach 

5 f T 2 Wien, 


Wien, wo es Kaiſer Karl der Sechſte in feine. | 


Bildergallerie aufſtellen ließ, und wo es noch 
zu ſehen iſt. 


Die Krankheiten, denen die Wallachen am 


meiſten unterworfen, find das Fieber, die Luſt⸗ 
ſeuche, und der Ausſchlag. Demohngeachtet 


loͤßt weder Doktor noch Apotheker einen Kreu— 
tzer von ihnen, denn das aͤlteſte Weib in der 
Familie iſt gewöhnlich ihr Arzt, die aber frey⸗ 
lich kein anderes Heilmittel kennt, als Bitter⸗ 
wein, ſpaniſche Fliegen, ſpaniſchen Pfeffer, 
und das Hundskraut (ſolanum duleamara), et» 
nige Drachmen der pulveriſirten giftigen Beere 
nehmen ſie ohne alle Bedenklichkeit in Wein, 
oder noch haͤufiger in Racki ein, wovon ſie nicht 
ſelten erſchreckliche Convulſtonen bekommen, al⸗ 


lein halten fie dieſe Kur aus, fo werden ſie nach 


ihrem Geſtaͤndniſſe wie neu gebohren; doch ger 
hoͤrt zu einer ſolchen wallachiſchen Kur, wie 
leicht zu erachten, auch ein guter wallachiſcher 
Magen. Diejenigen, welche die Baͤder von 
Mehadia in der Nähe haben, bedienen ſich ih⸗ 


= 


rer in allen Arten von Krankheiten; fie kom 


men gewoͤhnlich des Gonne daſelbſt an, 
brau⸗ 
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brauchen vorzuͤglich die Schwitzbaͤder bis Sonn⸗ 
tags Nachmittags, wo ſie dann wieder abrei⸗ 


ſen, es waͤre denn, daß einer wegen offenen 


Schaͤden ſich laͤnger daſelbſt verweilte. 

Dieſes ſey genug vom Bannate geſagt, und 
will ich nur noch zweyerley ſchaͤdlicher Inſecten 
erwaͤhnen, von welchen dieſes Land theils perio⸗ 
denweiſe, theils zu unbeſtimmten Zeiten heim⸗ 
geſucht wird, dieſes ſind Heuſchrecken, und eine 
Art ſehr giftiger Fliege. D 


Vier und dreyſigſtes Kapitel. 
Eine uns unbekannte Landplage. 


\ 


—— 


Gedachte Fliegen, werden von den Deutſchen 
Kolumbatzer Muͤcken, und von den Eingebohr⸗ 


nen des Landes Moſch reo benennt, kommen 
dreymal des Jahres, und das allezeit aus dem 


Loche eines ohnweit Kolumbatz an der Donau lie⸗ 


genden Felſens. Sie ſuchen ſo viel als moͤglich die 
Glißera (eine gebuͤrgige Gegend) zu vermeiden; 
fo bald fie daher eine Ecke davon abgeflogen ha⸗ 
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ben, fo nehmen fie in ungeheuren Schaaren ihr _ 
ten Weg ins flache Land. Wenn die Einwoh⸗ 
ner von ihrer Ankunft hoͤren, ſo machen ſie 
Feuer an, werfen großes Holz oder Stroh dar⸗ 
J auf, damit es ſtark dampft, und das auf, der 
Irre gehende Vieh ſieht nicht ſo bald dieſen 
Rauch, als es ſich rings herum lagert, weil 

es da fuͤr den Verfolgungen ihrer Feinde ſicher 

iſt. Diele giftige Fliegen fallen alles Vieh ohne 

Unterſchied an, welches entweder beym Anfalle 

oder wenige Stunden darauf tod nieder faͤllt. 

Die Stachel laſſen mit gelben Waſſer angeſuͤllte 
Blaſen zurück, doch hat man das Fleiſch den 

Hunden vorgeworfen, die es fraßen, ohne da⸗ 

von zu ſterben. Es iſt ein wahres Gluͤck fuͤr 

die Bewohner des Bannat Temiswar, daß 

mehr gedachte Fliegen ein ſo zartes Leben haben, 

daß fie ein Regen, oder die geringſte kuͤhle Luft 

ſogleich vertilget. Dieſes Inſeet hat 6 Fuͤße 

von ungleicher Laͤnge, und zwiſchen 2 Fuͤhlhoͤr⸗ 

nen einen Stachel. Der Nuͤcken iſt ſchwaͤrzlicht, 

der Bauch aber weißlicht, und der Koͤrper iſt 

mit 11 bleyfarbizen Ringen, wovon jeder noch 

insbeſondere mit einem ſchwarzen Zirkel umge 

j ben 
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ben iſt, umwunden. Dieſe Landplaͤge hat ſchon 
mauche Vorſtellung am Wiener Hofe veranlaßt, 
und dieſer hat ſchon vlel darauf verwandt, um 
den Verheerungen Einhalt zu thun, oder we⸗ 
nigſtens zu mindern; allein bis jetzt hat man 
noch kein ander Mittel entdeckt, als daß man 
die von Haaren entbloͤßten Theile des Viehes 
mit Waſſer waͤſcht, worinne Wermuth gekocht 
iſt, und daß man ſtark, rauchende Feuer un⸗ 
terhaͤlt, wohin ſodann das Vieh eilt, doch ſtuͤrzt 
es ſich noch lieber ins Waſſer, wenn es welches 
anſichtig wird. 

Nach der Volksſage ſoll der heilige Georg 
den Kopf des uͤberwundenen Drachens in die 
Kolumbatzer Hoͤhle gewotfen haben, aus wel⸗ 
cher nun dieſe giftigen Fliegen kommen, und 
das Land plagen. Wenn dieſes wahr wäre, fo 
hätte Geog den Bannatern einen großen Ge⸗ 
fallen thun koͤnnen, wenn er dem Drachen feis 
nen Kopf gelaſſen hätte. Im Jahr 1776 ka⸗ 
men ſo viel von gedachten Fliegen, daß der 
Durchzug derſelben beynahe 22 Tage dauerte. ö 
ge Die letzten Heuſchrecken kamen im Herbſte 
5 des er. 1. Jahres aus dem tuͤrkiſchen Gebiethe, 
| T4 und 
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und lagerten ſich in der Naͤhe von Mehadia; 
weil ihre Erſcheinung aber ſchon ſpaͤt geſchah, 
und außer dem Kukurutz ſchon alles eingeerndet 
war, fo konnten fie keinen großen Schaden am 
richten. Da dieſe Inſecten, die eingenomme⸗ 
nen Plaͤtze nie eher verlaſſen, als bis ſie alles 
aufgezehrt haben, fo geſchah es auch hier; wor 
auf ſie ihren Weg uͤber ziklowa, Wranovitz, 
Oran, Jabuka und Kevereſch nach Werſchetz 
nahmen: und hätten ihrer Rechnung nach wahrs 
ſcheinlich uͤber die Moräfte Aliborar und Ilan. 
cer und die Oerter Dovritza, Unſtinpre, und 
Perlosvaros nach Ungern genommen. Allein 
der Herbſt machte ihrem Fluge und Leben bey 
Werſchetz ein Ende, wo ſie den groͤßtentheils 
ausgetrockneten Moraſt Aliborar bedeckten, und 
ihren Saamen in ungeheurer Menge legten. 
Sobald der Wiener Hof von dieſem Vorfalle 
Nachricht erhielt, gab er gleich Befehl keine 
Koſten zu ſcheuen um die Milionen Eyer, wel⸗ 
che eine Mandel Schwaͤrme haͤtten hervorbringen 
koͤnnen, zu zernichten. Der erſte Verſuch be⸗ 
ſtand darinn, daß faſt alles alte Heu und Stroh 
aufgekauft, in großen Schobern in gleicher Ent. 
5 fers 
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fernung vertheilt, und darnach angezündet wur 
de, und man glaubte nicht anders, die unbe⸗ 
ſchreibliche Hitze mußte die Eyer zum ausbruͤten 
unfaͤhig gemacht haben: aber das Fruͤhjahr war 
kaum angetreten, als die ganze Flache von den 
ſchaͤdlichen Inſecten wimmelte. Nun wurde 
das ganze Bannat aufgebothen, und es mußten 
taͤglich 8 bis 10000 Wallachen die Erde um⸗ 
hacken, doch auch dieſes entſprach der Er⸗ 
wartung, die man ſich davon gemacht hatte, 
nicht, es ſchien ſogar, als ob ſie ſich anſtatt 
zu vermindern, nur noch vermehrten. Jetzt 
kamen einige Ingenieurs von Wien, dieſe lieſ⸗ 
fen einen 2 bis 3 Schuh tiefen Graben neben 
den andern ziehen, und vertikal abſtechen. Da 
nun die junge Brut hinein huͤpfte, und noch 
nicht gros genug war, um wieder heraus zu 
kommen, ſo mußten einige Wallachen in die⸗ 
ſen Graͤben auf und nieder laufen, und das Ger 
ſchmieß tod treten; worauf die ausgegrabene 
Erde wieder hinein auf die Heuſchrecken gewors 
fen, und feſt getreten wurde. Auf dieſe Art 
wurde dieſes Ungezieſer nicht allein gaͤnzlich ver⸗ 
tilgt, ſondern man kam auch dadurch zuvor, daß 

E - die 


die Luft nicht angeſteckt wurde, welches leicht 
hätte geſchehen können, wenn eine ſolche zahl⸗ 
loſe Menge getoͤdeter Inſecten auf der Ober⸗ 
flache liegen geblieben waͤre. 


616 
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Fünf und dreyfigſtes Kapitel. 
Pautomime in zwey Acten, 
Di Dr 


Den 26. Dezmbr. 178 1 fuhren wir endlich bey 
ſchlechtem Wetter von Temiswar ab, kamen 
aber doch ohne große Beſchwerde nach Groß S. 
Muͤckloſch; allein jetzt fanden wir den größten 
Theil der Gegend bis nach Szegedin, durch die 
ausgetretenen Wäſſer der Maroſch und Theis 
uͤberſchwemmt. Weil unſer Fuhrmann des Lan⸗ 
des nicht kundig war, ſo mußten wir beſtaͤndig 
einen Wallachen vorreiten laſſen, um in keine 
Tiefe zu gerathen, konnten alſo nur fehr kleine 
Tagereiſen machen, ſo daß wir erſt den zten 
Jan. Szegedin erreichten. 
Nun fieng die Reiſe an fuͤr mich verdruͤß⸗ 
lich zu werden, denn erſtens mußte ich alle Hof⸗ 
nung 
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nung aufgeben, vor dem Gten in Wien zu ſeyn; 
fuͤrs zweyte war das Wetter ſchlecht, und die 
Ausgaben größer, als ich geglaubt hatte; denn 
ohngeachtet die Lebensmittel in Ungern gewshn⸗ 
lich ſehr wohlfeil ſind, fo brauchten wir doch 
für Eſſen, Trinken, Zimmer und Feurung taͤg; 
lich 12 bis 16 Gulden. Dieſes moͤchte man⸗ 
chem wundern; allein wer mit ſo einem Land⸗ 
kutſcher faͤhrt, muß denſelben nicht allein mit 
ſeinen Pferden uͤbertragen, ſondern, wenn fie 
| voraus ſetzen, ohne Paſſagiers zurück fahren 
zu muͤſſen, fo wiffen fie es gemeiniglich mit dem 
Wirth fo zu karten, daß fü ſie in dieſem Falle 
auch freye Zehrung haben; und letztere erman- 
geln alſo nicht, die etwanige Zeche ſogleich auf 
Rechnung der Reiſenden zu fr Ben. Den sten 
ſpeiſten wir zu Mittag in Rab; zwiſchen dieſer 
Stadt und Peſt paſſirten wir durch das zum 
Marktflecken gemachte große Dorf Schuratſchan, 
deſſen Einwohner uͤber ihre Erhebung ſo Freude— 
trunken waren, daß fie ohne Unterlaß ausrie⸗ 
fen: Vivat Schuratſchan! Maria Thereſia iſt 
ein Marktflecken geworden! Den 8ten kamen 
wir nach Peſt; doch ehe wir hinein fuhren, bes 
. geg⸗ 
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gegnete uns folgender verdruͤßlicher Zufall. Uns 
fer Kutſcher, der faß auf der ganzen Reife nicht 
viel nüchtern wurde, hatte beym letzten Mit, 
tagsmahl ſo viel Wein und Brandewein zu ſich 
genommen, daß er kaum auf dem Bocke zu ſitzen 
vermochte. Als wir nun die, ohnweit Peſt 
befindliche Anhoͤhe hinunter fuhren, begegneten 
uns einige, mit Ochſen beſpannte Wagen, deft 
ſen Fuhrleute ganz langſam hinten nach giengen. 
Nun wollte unſer benebelter Fuhrmann durch. 
aus haben, daß die Ochſen ihm und ſeinem 
Fuhrwerke zu Ehren ausweichen ſollten, und 
fuhr dem nemlichen Geleiſe hinunter, in wel⸗ 
chem die Wagen herauf kamen. All' unſer 
Schreyen, daß die Fuhrleute nicht Zeit haben 
würden, den Ochſen zuvor zu kommen, war 
umſonſt, und ehe wir es uns verſahen, fuhr 
die Deichſel des vordern Wagens zwiſchen um 
ſere Pferde, und warf das eine fo zu Boden, 
daß es auf den Ruͤcken zu liegen kam, und die 
zwey hintern Füße in die Kutſche ſtreckte. Ein 
Gluͤck war es, daß es ſtille lag, ſonſt haͤtte es 
uns ſehr beſchaͤdigen koͤnnen, ehe wir ausſteigen 
konnten. Nn liefen die ungariſchen Fuhrleute 

herbey, 


herbey, ſchoben den Wagen zurück, damit die 
Deichſel zwiſchen den Pferden weg kam, und 
wollten das gefallene Pferd, das ſich in die 
Strange verwickelt hatte, wieder befreyen. All 
lein unſer Kutſcher, der es als einen großen 
Schimpf anſehen mochte, daß dieſen Leuten 
ihre unvernuͤnfti gen Ochſen ihm als einem halb 
vernünftigen nicht aus dem Wege gegangen 
waren, gab dem einen eine ſolche derbe Ohrfei— 
ge, daß er zur Erde nieder) ſant. Die anı 
dern, über eine fo unerwartete Dankbarkeit 
aufgebracht, ſchaͤumten vor Wuth, fielen uͤber 
unſern Kutſcher her, und wollten ihn erwuͤrgen. 
Nun konnte dieſer, ungeachtet er in Peſt dien 
te, eben ſo wenig ungariſch, als wir, und die 
Ungarn noch weniger deutſch. Um alſo dieſen 
Leuten begreiflich zu machen, daß der Kutſcher 
betrunken ſey, und daß ſie ihn gehen laſſen, und 
das Pferd losmachen ſollten, damit wir unſern 
Weg weiter fortſetzen konnten, waren wir ges 
noͤthigt, auf oͤffentlicher Straße eine Pantomi⸗ 
me in zwey Akten aufzufuͤhren, von der die 
handelnden Perſonen, außer unſerm Kutſcher, 
dem ſie die meiſte Langeweile machen mußte, 

| aus 
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aus dem Hauptmann von der Oſten, feiner 
Gemahlin, dem Fourier Steuͤbe, BR 5 unga⸗ 
riſchen Fuhrleuten beſtand, wobey wir aufs wer» 
nigſte 30 bis 40 gehoͤrnte Zuſchauer hatten. 
Der ganze erſte Akt unſter Pantomime war 
fruchtlos, und während dieſem hatte unſer Kut⸗ 
ſcher fo viele Stoͤße bekommen, daß wir glaub 
ten, er wuͤrde nicht wieder aufſtehen koͤnnen; 
als wir aber den zweyten anfiengen, der darin 
ne beſtund, daß ihm der Hauptmann von Oſten 
einen Conventionsthaler und ich einen Gulden 
wieß, mit der Hand nach dem Munde fuhren, 
und ihnen zu verfich en gaben, ſte möchten 
ſich fuͤr dieſes Geld auch einen ſolchen Rauſch 
antrinken, fo ließen fie ihn gehen, halfen dem 
Pferde wieder auf feine vier Beine, und wir 
langten wohlbehalten in Peſt an. 

Hier fanden wir ein neues Hinderniß, 
indem das auf f der Donau gehende Eis die Ue⸗ 
berfahrt nach Ofen hinderte, und uns noͤthigte, | 
4 Tage liegen zu bleiben, wo wir in den 7 Chur: 
fuͤrſten eine ganz artige Zeche bezahlen muſten. 
Den Urten wagte ich es, mit einem Fiſcher nach 
Ofen zu fahren, ohngeachtet das Eis noch auf 
beyden Seiten des St th gieng, und nur 

i die 
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die Mitte deſſelben davon frey war. Ich gieng 
daſelbſt ins Bad, mehr, um mich darinne uns 
zuſehen, als es zu brauchen; doch ließ ich mich 


in eins hinein fuͤhren. Nachdem ich etwa eine 
Stunde darinne geſeſſen hatte, fiel mir ein, 


daß ich ein Gaͤnſeviertel mit hinuͤber genom⸗ 
men hatte; weil nun, wie bekannt, das Waſſer 
zehrt, ſo wollte ich ein Stuͤck davon eſſen, fand 
aber, daß es nicht gut ausgebraten war. Da 
ich dafuͤr hielt, es ſey weniger Suͤnde, es weg 


zu werfen, als es mit Ekel zu genieſen, ſo 


ſchleuderte ich es durch die, der Ausduͤnſtung 
wegen oben angebrachte Oefnung; weil es nicht 
wieder herunter fiel, fo dachte ich, es läge ſchon 
draußen. Auf einmal hoͤrte ich im Nebenbade 
ein entſetzliches Geſchrey; der Pachter des Bas 
des kam herzu gelaufen; und ich konnte nicht 
geſchwinde genug in die Beinkleider kommen, 
um auch zu ſehen, was es gaͤbe. Als ich die 
Thür des Bades aufmachen wollte, hielt mich 
der Pachter zuruͤck, und ſagte, ich moͤchte 
ein wenig warten, bis ſich die im Bade ganz 
erſchrockenen Frauenzimmer, welches Mutter 


und Tochter war, angekleidet hätten. Frauen 


zim⸗ 
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zimmer! und erſchrockene! die Sache intereſſir⸗ 
te mich gleich, und die Zeit wurde mir lang, 
bis ſie ihte Toilette gemacht hatten. Und fiehe 


da! die Urſache dieſes Zetergeſchreyes war nichts 
anders, als mein Gaͤnſeviertel. Naͤmlich dieſe 
beyden Bäder hatten oben in der Höhe eine ger 


meinſchaftliche Oefnung; weil ich nun zu kurz 
geworfen haben mochte, fo war es wieder her 


unter ins Nebenbad gefallen, und hatte dieſes 
Angſtgeſchrey verurſacht. Ich war eben Wil 
lens meine Miſſethat zu bekennen, als der 


Pachter auf die Vermuthung fiel, daß etwa 


ein Raubvogel dleſes weggeputzt, und nachge⸗ 
hends gerade über dieſer Defnung habe fallen 
laſſen. Ich ließ ſie alſo bey dieſer Meinung, 
und nachdem ich mich einige Stunden in der 
obern Stadt umgeſehen, und die Merkmale be— 


trachtet hatte, welche in Anſehung der verſchie⸗ 
denen Waſſerhoͤhen, an den, naͤchſt der Donau 
liegenden Haͤuſern, angebracht ſind, ſo fuhr ich 
gegen Abend wieder nach Peſt. Wir ſollten 


den ı2ten Vormittags s 10 Uhr ſchon mit unferm 
Fuhrwerk die Donau paſſiren, da aber erſt vie, 


les fuͤr die Ofner ra, hinuͤber geſchaft 
werden 


— 
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werden mußte, fo kamen wir erſt Nachmittag 
um 2 Uhr auf die Plaͤtter, und um 3 Uhr nach 
Ofen, wo wir die Nacht blieben, weil es noch 
Zeit genug war, die am Ufer der Donau ſte— 
henden Moſchee zu beſehen, ſo wollte ich auch 
hierinne meine Neugierde befriedigen. In dies 
ſer Kirche fand ich einen Schreiner, der ſeine 
ordentliche Werkſtatt darinnen aufgeſchlagen, 
und fie ganz mit fertigen Möbeln angefuͤllt hats 
te. Was wird wohl der gute Kalender, der 
vor einigen Jahren eine Wallfahrt dahin that, 
gedacht haben, weil er ſein Heiligthum ſo ent⸗ 
ehrt angetroffen hat? Den 1öten kamen wir nach 
Bruck an der Leyda, wo wir uns einer ſtrengen 
Tobacksviſttation unterwerfen mußten. Als 
dieſe vorbey war, und wir fortfahren wollten, 
kam noch ein anderer Aufſeher, und frug uns, 
ob wir nichts Mauthbares bey uns haͤtten? dies 
ſem drückte der Herr Hauptmann zwey Convens 
tionsthaler in die Haͤnde; er öffnete die Coffreg 
pro forma, guckte hinein, tappte ein wenig drüs 
ber hin, worauf er fie wieder zumachte, wir uns 
ſers Weges fuhren, und d. 20. in Wien anlangten. 
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Sechs un d dreyſigſtes Kapitel. 
Seine Heiligkeit der Pabſt fuͤr einen 
Kreutzer. 


2 > 


Wir ſtiegen im weißen Wolfe ab; allein des 
andern Morgens fragten wir den Deruguenmanl | 
her, ob er nicht ein Quartier fuͤr uns wiſſe? 
dieſer brachte uns auf die Lorenzi Paſtey zum 
Herrn von Martinelli, kaiſerlichen Architect, 
wo aber nur fuͤr den Herrn Hauptmann und 
ſeine Gemahlin Platz war; da ſie mich gerne | 
in der Nähe haben wollten, fo nahm ich mein 
Quartier gleich gegen uͤber bey einem Buͤrger, 
der Meyer hieß. Sobald ich zu dieſem kam, 
reichte er mir ein gedrucktes Blatt, welches fol⸗ | 
gende Fragen enthielte: wo ich herkomme? wo 
ich den letzten Paß genommen habe? wie lan⸗ | 
ge ich in Wien zu bleiben gedenke? womit 
ich mich waͤhrend dieſer Zeit ernaͤhren wolle? 
welcher Religion ich zugethan, und ob ich 
verheyrat het oder ledig ſey? Alle dieſe Punkte | 
muß jeder in Wien ankommende Fremde, in ſo⸗ 
ferne) 


| | 


p p ———— 307 


ferne er ſich eine zeitlang darinne aufzuhalten 
gedenkt, ſelbſt unterſchreiben, welches dem Hn. 
Platz major eingereicht wird. Nun wußte ich 
nicht, welchen Weg ich einſchlagen ſollte, denn 
der Großfuͤrſt, mit deſſem Gefolge ich die Reiſe 
nach Rußland machen wollte, war ſchon den 
6ten Januar von Wien abgegangen, ich nahm 
mir alfo vor, nach Haufe zu reiſen, um zu fes 
hen, ob ich etwas von meinem lieben Vormun⸗ 
de bekommen koͤnnte. Doch als ich hoͤrte, daß 
Se. Heiligkeit nach Wien zu kommen daͤchten, 
ſo aͤnderte ich meinen Entſchluß, und blieb da, 
um die in ſolchen Faͤllen vorfallenden Feyerlich— 
keiten mit anzuſehen. 7 
Ich weiß nicht, wie lange der Hauptmann 
von der Oſten nebſt feiner Gemahlin die Evans 
geliſche Kirche entbehrt haben mochte, allein 
ich hatte in 13 Jahren gar keine geſehen, wir 
hatten alſo alle großes Verlangen, den Gottes- 
dienſt beyzuwohnen. Weil ſich damals noch keine 
evangelifhe Kirche in Wien befand, ſo hat mich 
der Hauptmann, zu dem preuſiſchen Abgeſandten 
zu gehen, um mich zu erkundigen, wenn die Kir⸗ 
* gehalten wuͤrde; ich gieng alſo dahin und 
| u 2 frug 
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frug den Thorſteher, welcher mir ſagte, daß 
fein Herr keine unterhielt, und daß ich entwe⸗ 
der in die Kapelle des dänifchen oder ſchwedi⸗ 
ſchen Abgeſandten gehen müßte. Wir giengen 
alſo alle drey in die ohnweit den Schotten bes 
findtiche ſchwediſche Kirche. Vor der Kirchthuͤr 
ſtand ein bedeckter Tiſch voller ſchoͤnen Geſang⸗ 
bücher, wovon der Kirchner uns einige gab, 
und uns die Plaͤtze anwies, wo wir dem Pre- | 
diger im Geſichte hatten; und ich kann mit 
Wahrheit ſagen, daß ich in dieſem Gottesdien⸗ 
ſte recht erbaut worden bin. 5 6 | 
Ich war noch nicht lange in Wien, fo ers 
hielt ich Briefe von Temiswar, daß meine ge⸗ | 
weſene 63jaͤhrige Braut geſtorben fey. Ich | 
hatte eben keine große Urſache ihren Tod, wohl 
aber die 25000 Gulden zu bedauren. Mit dem 
nemlichen Briefe erhielt ich die Nachricht, daß der 
Herr Podeſta Barbieri mit dem ich in Temiswar 
in Verbindung geſtanden hatte, in Wien ſey. 0 
Gleich des andern Tages gieng ich in das Ita⸗ 
liaͤniſche Coffee⸗Haus, um ihn auszufragen. 
Dieſer Herr empfieng mich mit vieler Hoͤflich⸗ 
keit, und nahm mich mit in die Komoͤdien, in 
die, 


die, in der Leopoldſtadt gelegene Hetze, und an 
mehr Beluſtigungsoͤrter. Wie freute ich mich 
daher, als ich vor einigen Jahren in Zeitungen 
las, daß er von Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer 500 
Joch Feld, benebſt einem Vorſchuß von 20000 


Gulden, um daſſelbe urbahr zu machen, erhal⸗ 


ten hat. In der Folge war ich ſo gluͤcklich, in 
dem Hauſe der Frau von Naſchholdin, gebohrne 
Baroneſſe von Steinberg, eingefuͤhrt zu werden, 


worinn ich, waͤhrend meines Aufenthaltes in 


Wien, einen freyen Zutritt hatte. 

Da bekannt genug iſt, daß Wien groß 
und praͤchtig, mit Beluſtigungsoͤrtern aller Ars 
ten bis zum Ueberfluß verſehen iſt, an praͤchti⸗ 
gen Pallaͤſten, Bibliotheken, Kunſtkammern 
u. dergl. keinen Mangel hat, ſo will ich nur 
einiger beſondern, bey meiner Anweſenheit vor 
gefallenen Begebenheiten gedenken. 

Schon gegen das Ende des Februars fieng 
man in Wien an, von der Ankunft des Pabs 
‚fies zu ſprechen, und an allen Ecken der Straſ— 
ſen fand man alte Weiber, welche ſein Bildniß 
für einen Kreutzer verkauften, und ohne Auſ⸗ 


. babe ſchrieen: den Pabſt für einen Kreu⸗ 


u 3 ker! 
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ger! den Pabſt für einen Kreutzer!! doch kurz 
vor der Ankunft deſſelben, mochte ihnen dieſes 
unſchickliche Rufen verboten worden ſeyn, oder 
fie mochten es ſelbſt eingeſehen haben; genug 
ſie aͤnderten es in der Folge dahin ab, daß ſie 
ruften: Se. Heiligkeit den Pabſt fuͤr einem 
Kreutzer! Se. Heiligkeit den Pabſt fuͤr einem 
Kreutzer !! ohne dieſes Epithets wegen den Preis 
ihres Kupferſtiches im mindeſten zu erhoͤhen; 
allein es war auch ſo erbaͤrmlich geſtochen, daß 
man ohne den Nahmen Pius VI. nicht ge⸗ 
wußt haben wuͤrde, ob es den Pabſt oder den 
Mufti vorſtellen ſollte. Endlich wurde der 22. 
Merz 1782 zur Ankunft beſtimmt, und es 
ſtroͤhmten von allen Prodinzen fo viel Menſchen 
nach Wien, daß man haͤtte glauben ſollen, die 
Lebensmittel wuͤrden dadurch ſehr vertheuert 
werden, und nicht alle Obdach finden koͤnnen: 
allein man ſpuͤrte in Anſehung des Preiſes der 
Victualien nicht den geringſten Unterſchied, weil 
die Polizey die beſten e getroffen 
hatte. | 


Am gedachten Tage der Ankunft des Paba 
fies, waren des Morgens 8 Uhr ſchon alle Gaſt⸗ 
hoͤſe 


m mn 3m 


hoͤfe zu beyden Seiten der Vorſtadt, durch welche 
er ſeinen Einzug hielt, beſetzt; vor den andern 
Häufern aber Geruͤſte gebaut, worauf man für 
einige Kreutzer einen Platz haben konnte. Herr 
von Martinelli nebſt ſeiner Gemahlin und ich, 
giengen erſt um 10 Uhr in die blaue Kugel, wo 
wir das- Mittagsmahl beſtellt hatten, und der 
Zug vorbey gehen mußte. Um 12 Uhr kam die 
Nachricht von der Annäherung; wir giengen 
alſo hinaus und ſtellten uns am Wege hin, um 
den Zug deſto beſſer mit anſehen zu koͤnnen. 
Da es ein ſchoͤner Tag war, ſo bedauerte die 
Frau v. Martinelli, daß ſie ihre groͤßte Tochter 
nicht mitgenammen habe, und bat mich, wenn 
ich mir getraue mit ihr durch das Gedraͤnge zu 
kommen, fie abzuhohlen. Ich lief alfo in die 
Stadt, allein noch ehe ich mit ihr die blaue 
Kugel erreichte, kam der Pabſt ſchon gefahren, 
ich wollte alſo einen Platz auf einem Geruͤſte 
nehmen, da aber ſchon alles beſetzt war, ſo trat 
ich mit ihr auf ein an der Chauſſee“ liegendes 
Steinhaͤuſchen, wo wir den Pabſt recht wohl 
ſehen konnten. Er ſaß dem Kaiſer zur Rechten 
im Wagen, und waͤhrend er ſich zur linken wen— 
1 * 4 dee, 
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dete, und mit demſelben ſprach, hatte er den 
rechten Ellenbogen auf den Kutſchenſchlag ge⸗ 
ſtuͤtzt, und gab ſo den auf der Chauſſee “ Knien 
den Seegenshungrigen unaufhoͤrlich den Seegen. 
Nachdem er vorbey war, ſpeiſeten wir im ge⸗ 
dachten Gaſthofe zu Mittag, und fuhren erſt 
gegen Abend wieder zuruͤck. Da ich in Wien 
beynahe gar keine beſtimmten Geſchaffte hatte, 
ſo konnte ich jeder öffentlichen Feyerlichkeit nach 
gehen, beſonders nahm ich jede Gelegenheit in 
Acht, die durch den Aufenthalt des Pabſtes vers 
anlaßten auſſerordentlichen Vorfälle mit anzuſe⸗ 
hen. Einer von dieſen war: als am Charfrev⸗ 
tage der Pabſt, der Kaiſer und der jetzige Chur⸗ 
fuͤrſt von Coͤln, in Begleitung des ganzen Ho— 
fes, aller fremden Ambaſſadeurs, nach katholi— 
ſchem Gebrauche die 7 Kirchen beſuchten; ſo wie 
auch die Fußwaſchung, welche Ceremonie der 
Pabſt in der Stephanskirche vornahm. Doch 
nichts glich dem Zufluß von Menſchen, am ers 
ſten Oſtertage, wo der Pabſt von der Jeſuiter— 
Kirche auf dem Hofe den Seegen gab. Die 
Menge der Zuſchauer war an dieſem Tage fo 
groß, daß, als der Kreutztraͤger das Zeichen zum 

ö i Nie⸗ 
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Niederknieen gab, niemand im Stande war, 
ſolches zu thun, ja es war niemand vermoͤgend, 
weder Hand noch Fuß zu regen. Mit dem Glo— 
ckenſchlage 12 trat der roͤmiſche Biſchoff in ſei⸗ 
nem ganzen Ornate, mit der dreyfachen Krone 
auf dem Haupte, auf den an der Jeſuiter. Kirche 
befindlichen Balcon, laß erſtlich eine Gebetsfor— 
mel ab, zerriß das Pappier, und warf die Stuͤ— 
cken davon hinunter, welche 1000 Haͤnde auf— 
zufangen ſuchten, worauf er unter Loͤſung aller 
um Wien herum befindlichen Kanonen den Sees 
gen gab. Da es vorher durch den Druck be— 
kannt gemacht worden war, daß dieſer feyerliche 
Seegen blos für die Bewohner der Stadt, der 
Vorſtaͤdte, und fuͤr diejenigen, die in den Linien 
wohnten, ſeyn ſollte, ſo kann man leicht denken, 
daß alle die, ſo außer den Linien wohnten, um 
ſich deſſen theilhaftig zu machen, zu den Thoren 


hinein ſtuͤrzten. Gleich bey der Ankunft des 
Pabſtes wurde oͤffentlich angezeigt, daß er den 


Seegen alle Tage in beſtimmten Zeiten geben wols 


le. Nun ſtroͤhmten die Menſchen dermaßen auf 


den am Burgthore befindlichen Platz zu, daß 


ſie das am Wall befindliche Gelaͤnder zerbrachen, 


Us und 


und einige mit ſamt dem paͤbſtlichen Seegen in 
den Stadtgraben purzelten. Dieſer Abs und 
Zufluß von Menſchen dauerte bis den 22ſten 
April, wo Pius WI. des Morgens frühe 8 Uhr 
Wien wieder verließ, um ſeinen roͤmiſchen Un⸗ 
terthanen den Seegen nicht zu lange zu entzies 
hen, denen freylich oft mehr an groͤßerm Brode 
gelegen iſt, und die deßwegen oͤfters dem Wagen 
des Pabſtes nachſchreyen: fantiſſimo padre! 
pagnotte groſſe, pagnotte groſſe !! 


* 


Sieben und dreyſigſtes Kapitel. 
Die Cacag na. 
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Da Wien ohnedem eine große Menge Einwoßs 
ner in ſich faſt, und die Anweſenheit des Pab⸗ 
ſtes noch mehrere dahin gelockt hatte; ſo kann 
man ſich das Gewuͤhle denken, das die Cocagna 
des Baron von Breteuil verurfachte, die er mes 
gen der Geburt des Dauphins gab. Dieſer 
en hatte im Prater zwey Haͤußer auf⸗ 

fuͤh⸗ 
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führen laſſen, von deſſen Dächern roth und weis 
ſer Wein rann. Hier ſahe man nun Eimer, 
Kannen, Toͤpfe, Huͤte, ja ſogar Muͤtzen an 
Stangen gebunden, um den Wein darin aufzus 
fangen; und jeder trachtete die andern Gefäße 
wegzuſtoßen, und das ſeinige zu fuͤllen, wober 
natürficherweife das meiſte auf die Erde lief. 
Hatte auch einer ſein Geſchirr voll, ſo gehoͤrte 
es doch nicht ihm, ſondern demjenigen, der es 
am erſten von der Stange herunter reißen konn⸗ 
te; war aber jemand ſo gluͤcklich, ein Geſchirre 
voll zu bekommen, ſo gieng er wie im Triumph 
herum, und both ihm ſeinen Bekannten umſonſt, 
Fremden aber fuͤr einige Kreutzer zum teinken 
an. Außer dieſem wurde eine große Menge 
Brod und Fleiſch ausgeworfen, welche beyde 
Artikel 400 Centner betragen haben ſollen. Um 
dieſe Verwirrung mit anzuſehen, gieng ich mit 
Herr Krauſen, einem Pieriſten, der Informa 
tor der Martinelliſchen Kinder war, in den Pra 
ter. War es nun Zufall, daß der Kaiſer nebſt 
dem Pabſte eben dazu kamen, oder wollten ſie 
wirklich den Spas mit anſehen, genug, fie fuhs 
ren da vorbey in das am Ende des Walles be⸗ 

find⸗ 
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findliche Luſthaus. Kaum haͤrte maͤn 5 daß der 
Pabſt kaͤme, ſo wendete ſich alles nach der 
Chauſſee“ um den Seegen zu erhalten. Dies 
jeuigen, die das Fleiſch auswarfen, hielten un⸗ 
terdeſſen ein wenig inne, allein der Wein rann 
ohne Aufhoͤren fort; und gleichwohl ſahe ich 
nur 2 Maͤnner, welche, waͤhrend daß die an⸗ 
dern den Seegen hohlten, ihre Eimer mit Wein 
anfüllten und in Sicherheit brachten. Als ich 
in die Stadt zuruͤck kam, aͤußerte jemand das 
Verlangen, ein Stuͤck von dem Fleiſche zu has 
ben, welches man noch immer auswarf, und ich 
mußte mich anheiſchig machen, eins davon zu 
hohlen. Ich nahm mir vor, mein Verſprechen 
zu halten, und keine Rippenſtoͤße zu achten, 
gieng wieder hinaus, und draͤngte mich ſo viel 
ich konnte, unter das Getuͤmmel. Nicht lange 
hatte ich gewartet, als ein Stuck Braten auf 
mich zu geflogen kam; ſogleich ſtreckte ich meine 1 
Hände aus, es traf aber einen vor mir ſtehen? 
den Soldaten dermaßen auf den Kopf, daß ihm | 
der Hut auf eine Seite fuhr, worauf es ſodann 
mir auf die Bruſt ſiel. Hier hielt ich es ſo feſt 
f daß 
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daß es mir einen ziemlichen Fleck im Kleide vers 
urſachte; demohngeachiet griff der Soldat um 
ſich, mir es wegzunehmen. Weil ich bey dem 
ganzen Handel bemerkt hatte, daß überhaupt 
das Recht des Staͤrkern gegen den Schwaͤchern 
ausgeübt wurde, ſo ließ ich mich in Vergleich 
ein, und der Soldat trat mir gegen Erlegung 
eines 17 Kreutzerſtuͤcks ſein angemaßtes Eigen⸗ 
thumsrecht gutwillig ab. Nun haͤtte ich viel⸗ 
leicht beſſer gethan, im erſten beſten Gaſthofe 
ein Stuͤck Braten zu hohlen, welches mir nicht 


ſo viel gekoſtet haben würde, als ich für das 


Fleck auszumachen geben mußte; ich dachte aber, 
man müſſe ſein Wort auch in den kleinſten Din⸗ 
gen halten, beſonders wenn man ſolches dem 


ſchoͤnen Geſchlechte gegeben hat. Nach dieſem 


gab der Bothſchafter im Prater ein Feuerwerk, 
wofuͤr Herr Stuber 6000 Gulden bekam; den 
fremden Abgeſandten aber ein koſtbares Souper 
nebſt einer prächtigen Illumination. Alles dies 
ſes ſoll dem Abgeſanden einen Aufwand von 
6000 Thlr. verurſacht haben. Der Wald, in 
welchem dieſe Feyerlichkeiten abgehandelt wurs 
den, und bey Lebzeiten der Maria Therefia für 
’ 3 jedem 


I 
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jeden vom Mittelſtande und der Volks klaſſe 
unzugaͤnglich war, aber gleich beym Antritte | 
der Regierung Joſephs frey gegeben wurde, 
dient jetzt jedermann zum angenehmſten Belu⸗ 
ſtigungsort. An Sonn- und Feyertagen iſt 
der Zulauf dahin außerordentlich. Faſt unter 
jedem Baume findet man eine Bude, entwe⸗ d 
der ſich da mit verſchiedenen Spielen zu beluſti⸗ 
gen, oder mit Speiſe und Trank und noch mit 
etwas zu ergoͤtzen. Alles dieſes iſt ſo vermiſcht, 
daß man Carouſſell, Billards, Kegelbahn, 
Traiteurs und mathematiſche Waaren unter eins 
ander antrifft. Dieſe letztern ſind ſo beſchaffen, 
daß die, ſo das Gewicht ihres Individuums zu 
wiſſen wuͤnſchen, nur auf ein ſchraͤg an der 
Waage angebrachtes Bret zu treten brauchen, 
durch deſſen Druck der Weiſer auf die Zahl 
gerichtet wird, welche die Pfunde anzeigt; 
bey jeder dieſer Waagen ſteht ein Harlequin, 
welcher das Gewicht der Perſonen mit lauter 
Stimme ausruft. Da ſich nun die Schoͤnen 
die dem Unterſchiede des Gewichts am meiſten 
ausgeſetzt ſind, auch am meiſten wiegen laſſen, 
ſo ruft er ohne Unterlaß: die Mamſell wiegt 
i mit 
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mit famt dem Planſchet, Kopſputz, oder ae, 
ſticktem Unterrocke, fo und fo viel Pfund; wos 
durch mehrere, angelockt werden, ſich auch für 
eiuen Kreutzer wiegen, und ihre Seen 
ausrufen zu laſſen. 4 


Acht und dreyſigſtes Kapitel. 


Supplikanten kann vor jetzt nicht gehols 
fen werden. 


4 — | 


5 Was mich nun anbetrift, ſo nahm mein Geld, 
trotz alles paͤbſtlichen Seegens, nach und nach 
ſo ab, daß ich meine in Temiswar ererbte gold⸗ 
ne Uhr verſilbern mußte. Denn, ohngeachtet ich 
bey mehr gedachtem Herrn v. Martinelli, und in 
der Folge auch bey der Frau von Naſchold, gebohr— 

ne Baroneſſe von Steinberg, beynahe freyen 
.ch hatte, fo mußte ich doch immer einigen 
Aufwand machen. Ich mußte mich nun zu 
Y etwas entſchließen. Allein wozu? Mein Vor 
men, nach Rußland zu gehen, war geſchel⸗ 
tert; an das Schuhmachen hatte ich ſeit meiner 
Adreis 


* 


* 
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Abreiſe von Rom nicht wieder gedacht; daß ich 
Unterricht in der italiaͤniſchen Sprache geben 
konnte, fiel mir in Wien, wo ich doch etwas 


damit hätte verdienen koͤnnen, gar nicht ein; 


und ich wollte, es waͤre mir hier in Gotha am 
allerwenigſten eingefallen. Weil ich den Be— 
fehl wußte, daß man bey Beſetzung der Civil 
aͤmter vorzuͤglich auf diejenigen Ruͤckſicht neh⸗ 
men ſollte, die beym Militaͤr gedient haben, 
fo kam ich dieſerwegen beym hochſeligen Kayſer 
mit einer Bittſchrift ein. Denn wenn derſelbe 


in Wien war, ſo konnte man ihm taͤglich auf dem 


Controlorgange, fein Anſuchen oder Beſchwer— 
ſchriftlich einreichen. Wenn es ſeine Geſund— 
heit zulies, ſo verſaͤumte er es nie, mit dem 
Glockenſchlage Neune herunter zu kommen. Hier 
machten Damen, Prieſter, Soldaten, Edel— 
leute, Kaufleute, Handwerksleute und Bauern, 
alle bunt unter einander, ein Spalier von der 
kaiſerlichen Treppe bis zur Fanzley. Sobald 


* 


der Kayſer die Treppe herunter kam, ſo ließ 


ſich die oder derjenige, fo ihn am erſten erblickt 
te, nach ſpaniſcher Etikette auf ein Knie nieder, 


(welches gegenwaͤrtig abgeſchaft iſt) hielt das 
Dit 
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| 
h Bittſchreiben ſo zwiſchen beyden Haͤnden daß 
M es ein wenig hervor ragte, und der Kaiſer es ſo⸗ 

gleich nehmen konnte, und ſo machten es alle 
uͤbrigen. Hierauf nahm er ſelbſt die Bittſchrei⸗ 
ben aus den Händen, ſteckte ſolche in ſeinen Ue⸗ 
berrock, waren ihrer aber mehrere, daß er ſie 
nicht alle unter dem Rocke verbergen konnte, ſo 

nahm er ſie auf den Arm, und trug ſie ſelbſt 
in die Canzley; ob er nun gleich ein großer Kay 
ſer war, ſo ließ er doch niemanden umſonſt auf 

eine Reſolution warten, ja man konnte ſchon 
des andern Tages um 10 Uhr erfahren, bey 
welchem Collegio man ſeine Sache zu ſuchen habe, 
und betraf es nun keine Prozeſſe, ſo mußte die 
R Ich wur⸗ 
de mit meinem Geſuche an die Boͤhmiſche Hofs 
Canzley angewieſen, erhielt aber von ſelbiger den 

Beſcheid: Supplikanten kann vor jetzo 
i nicht geholfen werden. Mit dieſem vor 
jetz war mir nun in der That nicht eholfen, 
und ich war alſo gensthigt, einen andern Weg 

einzuſchlagen. Ich reichte dem Kaiſer ein zwey 
3 tes Schreiben ein, worinne ich bat, als Fourier 


wieder in Dienſte zu treten. Der hierauf era 
9 a 9 halt 
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haltene Beſcheid lautete: ich ſey an den Hof. 
kriegsrath angewieſen. Da ich nun unter 3 bis 
4 Wochen keine Anweiſung zu einem Negimente 
erhalten konnte, ſo nahm ich mir vor, noch eine 
Reiſe nach Treffurth zu meinem Vormunde zu 
thun, um zu ſehen, ob mir der liebe Mann 
etwas Geld geben wollte, an welches ich, ſo 
lange es mir nicht fehlte, nicht dachte. Ich 
bat alfo meinen Wirth, die wenigen Habſelig⸗ 
keiten die ich beſaß, bis zu meiner Zuruͤckkunft 
in Verwahrung zu behalten, mit dem Zuſatze, 
ſolche, wenn ich in 3 Monaten nicht wieder 
kommen ſollte, unter die Armen zu vertheilen; 
machte mich reiſefertig, nahm fo viel weiſe Wäs 
ſche mit, als ich ich in der Taſche verbergen 
konnte, und gieng den Zten Pfungſtſeyertag von 
Wien ab. 


Neun 


Neun und dreyſigſtes Kapitel. 
Ein ſonderbares Recht. 


Jon wollte elt uͤber Prag, Dreßden und Pe 
Fig gehen; weil ich aber meine Kaſſe je eher je 
lieber zur füllen wuͤnſchte, fo nahm ich den fürs 
zeſten Weg über Stockerau, Pilſen, Eger und 

Hof. Hier uͤberftel mich die im Jahr 1782 

faſt allgemein herrſchende Influenza; ich wagte 
es alſo nicht, meinen Weg weiter fortzuſetzen, 

ſondern nahm mir vor, mich einige Tage da⸗ 
ſelbſt aufzuhalten. Da ich auf die Ruͤckreiſe 
nach Wien denken muſte, ſo wollte ich meine ge⸗ 
j ringe Baarſchaft nicht ſchwaͤchen. Ich entſchloß 
mich daher, die ſeit 15 Jahren vergrabene 
Schuhmacherey, auf eine Zeit lang hervor zu 
ſuchen, zu einem Meiſter in Arbeit zu gehen, 

und ſo den Gang der Krankheit abzuwarten; nur 

im Falle ſie uͤble Folgen haben ſollte, weniger 
ee ausgeſetzt zu ſeyn. Der Herbergs— 
vater „ ſo die Geſellen gewöhnlich in Arbeit 
bringt, und beym Eintritte in feine Stube glau— 
ben mochte daß ich ihn durch die Erhandlung 
* 2 eines 


eines Paar Schuhes in Nahrung ſetzen wollte, 
empfieng mich ſehr freundlich: als ich ihm aber 
zu verſtehen gab, daß ich ein Schuhmacherge⸗ 
ſelle, und als ein ſolcher in Arbeit zu treten 
Willens ſey, ſo betrachtete er mich vom Kopf 
bis zum Fuß ſehr aufmerkſam, und frug mich, 
ob ich auch eine Kundſchaft haͤtte, da ich ein 
Schuhmachergeſelle ſeyn wollte. Weil ich dieſe 
Frage vermuthet hatte, ſo gab ich ihm meinen 
in lateiniſcher Sprache gedruckten Temiswarer 
Paß, den er von Wort zu Wort durchlaß, und 
auf ſeine Ehre betheuerte, daß dieſes die erſte | 
franzoͤſiſche Kundſchafft ſey, die ihm zu Geſichte 
komme. Nachdem ich mich auf dieſe Art hin⸗ | 
laͤnglich ligitimirt hatte, fo brachte er mich zu, 
einem in der Vorſtadt, dicht an der Landſtraße 
wohnenden Meiſter, mit Nahmen Petz. Hier 
fiel mir der Gellertſche Petz ein, und vermuthete 
etwas von ſeinem Schickſale, wenn ich ganz zu 
meiner erlernten Profeſſion zurück kehren wollte; 
und meine Muthmaßung war groͤßtentheils ge⸗ 
gruͤndet. Im Anfange fand ich wuͤrklich, daß 
mir viel beſonderes von dem, was zur Fertigkeit 
im Arbeiten gehoͤrt, entfallen war, und es 
N dauerte 
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dauerte beynahe 8 Tage, ehe ſich mein Schuh⸗ 


machertalent wieder entwickeln wollte. Was 
mir bey dieſer fuͤr mich neu gewordenen Lebens⸗ 
art am meiſten auffiel, war, die zwiſchen Mei⸗ 


ſter und Geſellen beſtehende Etikette; und deßwe— 


gen wollte mir der gebietheriſche Ton des Mei, 
ſter Petz gar nicht behagen. Weil das Schuh⸗ 
machen eine Arbeit iſt, die eben nicht die ganze 
Beſinnungskraft eines Menſchen erfordert, ſo 


4 überdachte ich dabey meine zuruͤckgelegte ſehr 


bunte Laufbahn, und beſann mich einſtweilen 
auf die, fo ich anfangen wollte, wenn der Bes 


ſcheid auf mein in Wien eingereichtes Bittſchrei 
ben mit dem erſten gleichlautend ſeyn ſollte; 
und des Feyerabends vertrieb ich mir die Zeit 


damit, daß ich im Petrark, dem einzigen Buche 
fo ich von Wien mitgenommen hatte, las; wel 
cher Zeitvertreib Meiſter Petzen ſo wenig gefiel, 
daß er den Kopf ſchuͤttelte, und mich oftmals 
fragte, ob ich auch in dem Buche leſen koͤnne? 
Sobald ich mich wieder hergeſtellt fühlte, gab. 
ich ihm zu verſtehen, daß ich geſonnen waͤre, 
meinen Weg weiter ſortzuſetzen, und der Moͤg⸗ 
lichkeit wegen, einſt eine Kundſchaft brauchen 
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zu koͤnnen, forderte ich eine von ihm; die ich 
bey dem Altgeſellen abholen ſollte, der mir 
aber aus folgender laͤcherlichen Urſache keine ge⸗ 
ben wollte. | 
| Die Saen zu Hof beſitzen 
nemlich in daſiger Stadtkirche einen mit zwey 
Eingängen verſehenen Stand. Als ich das er» 
ſtemal hinein kam, konnte ich gar nicht erta® 
then, warum mich meine damaligen Mitkonſor⸗ 
ten fo ſehr angafften: weil ich etwas fpät ger 
kommen war, ſo nahm ich ſolches als die Ur. 
ſache davon an, und ſetzte mich nieder „ohne 
mich weiters um ſie zu bekuͤmmern. Allein ich 
hatte noch nicht lange geſeſſen, ſo kam einer von 
ihnen und ſagte mir ganz im Vertrauen, daß 
ich zwar ſehr gefehlt haͤtte zu der Thuͤre, ſo 
ſich nur der Altgeſell bedienen duͤrfte, herein zu 
gehen, doch koͤnnte ich den wahrſcheinlich aus 
Verſehen begangenen Fehler dadurch wieder gut 
machen, wenn ich nach Endigung der Kirche 
zur andern Thuͤr hinaus gieng, und gedachten 
Altgeſellen meines Fehltrittes wegen um Ver⸗ 
zeihung baͤthe. Waͤre dieſes nicht in der Kirche a 
geweſen, fo wärde ich nicht gewußt haben, ob 
ich 


ich mehr uͤber das ſonderbare Recht u 
Altgeſellen, oder uber die Treuherzigkeit dieſes 
Menſchen haͤtte lachen ſollen: ſo durfte ich es 
aber des Wohlſtandes wegen in keinem Falle 
thun. Allein ohnmoͤglich konnte ich mich des 
Lachens enthalten, als ich wuͤrklich hoͤrte, daß 
bey Erkaufung dieſes Kirchſtandes, ſich der 
Schuhmachergeſelle fuͤr ſeine Muͤhwaltung das 
Recht vorbehalten habe, daß er und jeder zeitige 
Nachfolger Vorzugsweiſe zur erſten Thuͤre her⸗ 
aus gehen, alle übrige aber einen Umweg von 
etwa 8 Schritten machen, und ſich der zweyten 
bedienen ſollten, und gedachter Altgeſell war 
auf dieſes drolligte Recht ſo erpicht, als es nur 
immer [der roͤmiſche Biſchoff in Anſehung des 
weißen neapolitaniſchen Zelters ſeyn kann ; ich 
muſte ihm daher verſprechen, ja niemanden 
zu ſagen, daß ich mich dieſer Freiheit bedient 
hätte. Nachdem ich ihm dieſes Verſprechen ge— 
than hatte, gab er mir eine Kundſchaft, welche 
aber erſt vom Handwerksvormund unterſchrie⸗ 
ben werden ſollte. Da ich gar bald wegreiſen 
wollte, ſo gieng ich gleich zu ihm. Er frug 
mich, was iſt ihr Begehr? belieben ſie ein we⸗ 

8 . \ nig 
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nig herein zu treten. Kaum hoͤrte er aber, daß 
ich eine Kundſchaft haben wollte, ſo legte er ſein 
Handwerks vormundſchaftsgeſichte augenblicklich 
in ernſthafte Falten, ſtimmte das Sie zu einem 


recht lang gedehnten Er herab, und frug mich, 
ob ich wiſſe, was er fuͤr die Unterſchrifft bekom⸗ 


me? Auch dieſes war eine kleine Wohlthat fuͤrs 
Zwergfell! Sobald ich nun die beſagte Kund⸗ 


ſchaft, und der Herr Handwerksvormund das 


Geld für feine erhabene Namensunterſchrift hat⸗ 
te, fo verließ ich Hof, und kam den Zoften Zus 
mius 1782 nach einer 19jährigen Abweſenheit, 
hier in meiner Geburths. Stadt an. 


* 


* 


Vierzigſtes Kapitel. 
Der Vormund, 


— — 


Das, was mir am erſten auffiel, war die blaue 
Schildwache im Thore, und die zur Verſchoͤne⸗ 
rung der Stadt, und Bequemlichkeit der Fuß gaͤn⸗ 
ger gelegten breiten Platten; allein, was mich 

an⸗ 
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anbetraf, ſo befand ich mich in einer unange⸗ 
nehmen Lage, weil ich weder Vater noch Mut⸗ 
ter, weder Bruder noch Schweſter, ja wenn 
ich die Freundſchaft nicht von Noah herleiten 
will, nicht einmal einen weitlaͤuftigen Vetter 
antraf. Da ich wie geſagt, hier weder Eltern 
noch Bekannte hatte, ſo beſuchte ich einige Schul 
freunde. Von dieſen frug mich einer, ob ich 
in Gotha zu bleiben gedaͤchte. Ich antwortete 
ihm, daß ich nur zu meinem Bruder und Vor— 
munde gehen, und hernach meine Rüͤckreiſe nach 
Wien ſogleich wieder antreten wollte. Hierauf 
ſagte er mir aus Scherz, daß ich lieber hier 
Meiſter werden, und meines Lehrmeiſters Toch⸗ 
ter die neben ihm wohne, heyrathen ſollte. 
Dieſe Worte wären mir aus der Urſache auffal⸗ 
lend, weil ich dieſem Madchen, von der die Res 
de war, waͤhrend meinen Lehrjahren, als einem 
Kinde von 10 Monathen das Laufen gelernt, 
und beynahe vergeſſen hatte, daß ich 19 Jahr 
weg geweſen war. Iſt es moͤglich, dachte ich, 
daß dieſes deine Frau werden koͤnnte, weil ich 
ihr nun ſo nahe war, ſprach mit ihr, und ſahe, 
daß das unbedeutende Maͤdchen groß genug wor— 
* 3 den 
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den war, um meine Frau werden zu können; 
doch war der Gedanke ſie zu heyrathen, fo vort 
über gehend, daß ich gleich den andern Tag wies 
der von Gotha weg, und über Muͤhlhauſen und 
Einbeck nach Bevern zu meinem Bruder gieng. 
Dieſer war nicht wenig verwundert, mich nach 
ſo vielen Jahren zum drittenmale, und ſo ganz 
unverhofft wieder zu ſehen; wollte aber meinen 
Entſchluß, wieder nach Wien zu reiſen, durchaus 
nicht billigen, ſondern bat mich, entweder bey 
ihm in Bevern, oder in Holzmuͤnden zu blei⸗ 
ben, und Unterricht im Italiaͤniſchen zu geben. 
Das er wuſte, daß es oft ein elend und jammern 
lich Ding um einen Sprachmeiſter iſt, ſo erbot 
er ſich, falls ich etwa mit meinem Verdienſte 
gar nicht, oder zu fruͤh auskommen ſollte, mich 
durch feine Huͤlfe zu unterſtuͤtzen. Als ich ihm 
nun fagte, daß man mir ſchon eine halbe Ehe⸗ 
haͤlfte in Gotha ausgeſucht habe, ſo mußte ich 
ihm verſprechen, je eher je lieber nach Hauſe zu 
gehen, und ſelbe heimzufahren; doch haͤtte die⸗ 
ſes Verſprechen durch folgenden Zufall bald 
Schiffbruch erlitten, 


— 
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Ich ſah einſt im Schloßgarten zu Bevern 
ein ſchoͤnes Frauenzimmer ſpatzieren gehen, wels 
ches wohl gewachſen, und ein ausgeſuchter 

Anzug, der das ſchoͤne Geſchlecht noch ſchoͤn 
macht, auch etwas ſagen will, zu dem ihre uͤbrige 
Toilette vortreflich paßte, vermehrte ihrem Reiz 
um ſo mehr. Ich betrachtete ſie mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen, und wollte eben meinen Bruder fragen, 
ob er ſie kennte, und wer ſie ſey, als ſie gerade auf 
das Gartenhaus zukam, wo wir uns befanden. 
Als ſie herein kam, ſprach ſie mit meinem 
Bruder von verſchiedenen Sachen, ſah mich - 
aber dabey ſehr aufmerkſam an, und ſagte end— 
lich zu mir: Wie es ſcheint, bin ich Ihnen 
fremder geworden, als Sie mir? Ich antwore 
tete ihr: daß ich mich gar nicht beſinnen koͤn⸗ 
ne, jemals die Ehre gehabt zu haben, fie nur 
zu ſehen. O ja, erwiederte fie, recht vielmal, 
und zwar in der Naͤhe. Und wo, frug ich 
fie, hätte ich dieſes Vergnuͤgen gehabt? In 
Amſterdam, war ihre Antwort; und nun er— 
kannte ich ſogleich die Tochter des erwähnten 
GEaſtgebers, an dem ich durch feine Frau 
Schweſter, bey der fie fh juſt auf hielt, 5 1 
oh; 


— 


pfohlen worden war. Ich bat fie, mir zu er⸗ 
lauben, ‚fie bey ihrer Tante beſuchen zu dür« 
fen, welches ich auch aus alter Bekanntſchaft 
erhielt. Hier erfuhr ich nun, warum fie ihr 
Vater auf einige Zeit nach Bevern gethan 
hatte, und ſogleich war auch mein Endſchluß 
gefaßt, nach Amſterdam zu reiſen, und ſie bey 
meiner Zuruͤckkunft zu heyrathen; wenn ſie 
auch gleich in Anſehung des letztern Punktes 
viel einzuwenden hatte, ſo wollte ich doch heu⸗ 
te noch 10 gegen 1 wetten, daß ich die Ein⸗ 
wendungen aus dem Wege geräumt haben wuͤrt 
de; doch, eines außer uns liegenden umſtan⸗ 
des wegen, zerſchlug ſich das ganze Plaͤnchen. 
Hätte ich es durchgeſetzt, fo wäre ich wahr⸗ 
ſcheinlich jetzt in Holland, und — doch warum 
eine Sache nehmen, wie ſie ſeyn koͤnnte! 

Ich reiſte alſo von Bevern weg, und 
gieng uͤber Goͤttingen nach Treffurth zu mei⸗ 
nem lieben Vormunde, welchem ich aber ſehr 
ungelegen kam; denn er mochte geglaubt haben, 
daß mich die Wallroſſe in Schweden, oder die 
Scorpione in Italien, oder vielleicht gar die 
Vampyren in Ungarn, verzehrt haͤtten. Die⸗ 
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fr Dann fagte mir 15 Jahre zuvor, daß 
. mein geringes Vermoͤgen noch in 170 Thalern 
beſtuͤnde, und verſprach, mir ſolche nach Ru— 
dolſtadt zu ſchicken, wo ich mich damals nie⸗ 
derlaſſen wollte, weil er aber, vermoͤge loͤbli⸗ 
cher Vormundſchaftsgewohnheit, ſein Wort 
nicht hielte, ohngeachtet ich mehrere Briefe an 
ihn geſchrieben hatte, ſo gieng ich ſelbſt zu 
ihm, um es abzuholen. Als ich zu dieſem 
nun ſeligen Vormunde kam, (wenn anders 
Vormuͤnder, die die ihrer Pflege Befohlnen, 
um das Ihrige bringen, ſelig werden koͤnnen) 
ſagte er mir, daß er ſich geirrt habe, daß es 
nicht 170, ſondern nur 109 Thaler waͤren, 
die ich noch haͤtte, welche der Brenner (Gott 
weiß, welcher Brenner!) jetzt wegen gehabtem 
Waſſerſchaden nicht bezahlen koͤnne, und ſich 
deswegen noch einige ſaͤchſiſche Friſten ausgeben“ 
ten habe, die ich erſt abwarten muͤſſe. Weil 
ich nun meinem Vetter, dem Herrn Buͤrge— 
meiſter Richard, bey dem ich mich auf hielte, 
nicht gern ſo lange beſchwerlich fallen, und doch 
nicht ohne Geld nach Rudolſtadt zuruͤckkehren 
wollte, ſo nahm ich mir vor, waͤhrend dieſen 
zwey 


il 
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zwey ſaͤchſiſchen Friſten eine kleine Reiſe zu un⸗ 
ternehmen, aus welcher aber 18 Jahre wur⸗ 
den. Nun haͤtten nach meiner Rechnung 170 
Thlr. in dieſen 18 Jahren, ohne Intereſſen 
zu Intereſſen zu ſchlagen, 297 Thlr. 12 gl. 


betragen ſollen; hierzu kam noch eine, mir 


waͤhrend meiner Abweſenheit zugefallene kleine 
Summe; und doch erhlelt ich nichts mehr von 
ihm als 15 Ducatens, das uͤbrige wollte er 
mir nachſchicken; allein, ob ich gleich eine Mans 
del Briefe an ihm geſchrieben, die Unterfu« 
chung einen andern Advocaten aufzutragen, und 
noch eine Reiſe, die mir bald das Leben gekoſtet 


hätte, unternommen habe, fo kann ich doch hei: 


lig verſichern, daß ich keinen Heller mehr be— 


kommen habe; und nun hatte Freund Hein 


Sr Zu 


den ehrlichen Mann gar abgerufen, um die 


Rechnungen uͤber ſeine loͤblich gefuͤhrten Vor⸗ 
mundſchaften jenſeit des Styxes abzulegen. 


Ein 


5 
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Ein und vierzigſtes Kapitel. 
Das Meiſterſtuͤck. 


Nun kam ich wieder nach Gotha, 35 Duca, 


ten war mein ganzer Reichthum, und vom 
Sondershof bis zum Weiſenbrunnen, hatte ich kein 


ne Menſchenſeele, die ich hatte können um etwas 


zu rathe ziehen. Daß mir mein Bruder durch— 
aus abrieth wieder nach Wien zu reiſen, trug 


nicht ſo viel dazu bey, daß ich es unterließ; 


allein die Möglichkeit, ein zweytes: Sum 


| plikant kann vor jeßo nicht geholfen 


werden, daſelbſt zu finden, der Wunſch zur 


Nuhe nach einer 19 Jahr geführten, ſehr ab» 


wechſelnden Lebensart, und der ſeltene Umſtand 
eine Frau zu nehmen, der ich das Laufen ge— 
lernt hatte; alles dieſes war Urſach, daß ich 
nicht wieder dahin gieng, ſondern um meine 
Frau anhielt, welche ich auch unter der Be⸗ 


dingniß, Bürger und Schuhmachermeiſter zu 
werden, erhielte. Ich ſagte der Muhme, von 


der ſi m e gewiſſermaßen . „daß mir ein ge⸗ 
wiſ⸗ 
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wiſſer Herr den wohlmeinenden Rath! ertheilt 
habe, an meine Schuhmacherey gar nicht zu 
denken, und lieber Unterricht in der Italiaͤni⸗ 


ſchen Sprache zu geben, weil niemand hier ſey, 5 | 


der ſich damit befaſſe. Allein diefe gute Frau 
hlelt viel auf das in den meiſten Faͤllen paſ⸗ 
ſende Sptichwort: Ein Handwerk hat ei— 


nen güldenen Boden, und beſtand dar⸗ 


auf, ich ſollte Buͤrger und Meiſter werden. 


Nun blieb mir gewiſſermaſen nichts uͤbrig, als | 


zich hierzu zu melden. Da mein Vater Buͤr⸗ 
ger geweſen war, ſo koſtete mir das Recht, 
mein Schaͤrſlein zu den Einkuͤnften des Staats 
beytragen zu duͤrfen, nur eine Kleinigkeit, und 


gegen Erlegung eines Thalers in Courant, hat 
te ich die Ehre dem Handwerke meinen Ent⸗ 
ſchluß ein Mitmeiſter zu werden, z u eröfnen. 


Allein nun wol te mich keiner von dem in corpore 
verſammelten Schuhmachermeiſtern kennen, und 
einige gaben durch ihre ſtolze Miene, mit der 
ie auf mich herabſahen, ſattſam zu erkennen, 
daß ſie an meinem Rechte, ein Schuhmacher⸗ 
meiſter werden zu koͤnnen, zweifelten; und fru. 
gen mich, ob ich eine Kundſchafft Hätte? Dieſes 


hofiſche 
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hofiſche Document hatte ich fuͤr ſo unbedeutend 
gehalten, daß ich es gar nicht bey mir hatte, 
und es, um ihnen mein Recht einleuchtend zu 
machen, erſt holen muſte. Waͤhrend meiner 
Abweſenheit hatte ſich ein Meiſter gefunden, der 
ſich für die Wahrheit, daß ich das Schuhmat 
chen Zunfftmaͤßig erlernt habe, verbürgt, und 
der Schreiber nach langem Suchen in den Prot 
tokollen wahr befunden: ich erhielt alſo bey 
| meiner Wiederkunft den Beſcheid: Ein loͤblich 
Schuhmacherhandwerk habe wider mein billig 
Anſuchen nichts einzuwenden, nur muͤſte ich die 
Muthzeit bezahlen. Wenn ein reſpectiver 
Schuhmachergeſelle von Gotha nach Langenſalza 
wandert, daſelbſt ein Jahr arbeitet, und ſo⸗ 
dann beym Handwerke einmuthet, ſo hat er 
nach Verlauf der andern zwey Jahre, wenn er 
er auch gedachten Ort nicht verlaſſen hat, ein 
unbezweifeltes Recht, ſogleich als Meiſter anges 
nommen zu werden; ich hatte 19 Jahre auf eis 
nem ziemlichen Theile unſer alten Halbkugel 
herum gewandert, und meine Schuhmacherkunſt 
in Rom ausgeuͤbt, wo ich Gelegenheit haben 
8 konnte, Pantoffeln zu machen, die von man⸗ 
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chem —— gekuͤßt wurden; demohngeachtet mu 
fie ich 5 Thaler für die nicht gehaltene Muth“ 
zeit bezahlen. Nachdem auch dieſer Punkt bes 
richtiget war, erhielt ich die Erlaubniß, mir 
am Meiſterſtuͤcke die Glieder zu verrenken: denn 
ich ſollte unter andern zwey Stiefeln machen, 
die zu unſern Zeiten beynah für das ganze Men 
ſchengeſchlecht unbrauchbar ſind, dabey ſo viel 
Arbeit koſten, daß oft dem, der dieſelbe gewohnt 
iſt, das Blut unter den Nageln hervorrinnt, 
welche nach vollbrachter mühfeligen Arbeit, ges 
woͤhnlich wieder zerſchnitten werden, um die 
Ueberbleibſel zu etwas endern verwenden zu koͤn— 
nen; und blos für einen islaͤndiſchen Baͤren ges 
macht zu ſeyn ſcheinen. Dieſe Stiefeln zu ma⸗ 
chen war mir beynah unmoͤglich, ja ein wah⸗ 
rer gordiſcher Knoten; ich ließ alſo beym Hand, 
werke um die Erlaubniß anhalten, ein paar für 
das jetzige menſchliche Beduͤrfniß machen zu 
dürfen. Es that mir in der That leid, daß 
ich als Candidat nicht die Erlaubniß hatte, in 
den Verſammlungs-Saal zu gehen, um die | 
Geſichter mit anfehen zu koͤnnen, die eine folche 
verwegene Neuerung hervorbringen mochte; 
| denn 


denn in der Antichambre, wo ich die Nefelus 
tion erwartete, hoͤrte ich ein ſolches Geſumſe 
und Getoͤſe, als wenn ein Mandel Bienenſtoͤcke 
ſchwaͤrmten. In der Angſt ließ ich meinen Res 
praͤſentanten heraus rufen, und ſagte ihm, daß 
er ja mein Anſuchen zuruͤck nehmen moͤchte, daß 


ich mich ganz den Verordnungen eines loͤblichen 


Schuhmacherhandwerkes untrrwerfen, und die 
Stiefeln, laut wohl hergebrachter Vorſchrifft 
machen oder machen laſſen wollte. Bey dieſer 
Gelegenheit ſchielte ich in das Schuhmacherhei— 
ligthum hinein, und ſah, daß ſich einige von 
den nach der Anciennitaͤt geordneten Mitglieder 
in Anſehung dieſes kritiſchen Stiefelmacherſtrei⸗ 
tes, (der freylich auf nichts weniger abzweckte, 
als ihre weiſen Grundfaͤtze zu untergraben) | 
ein ſolches bedenkliches Air zu geben wuſten, als 
vielleicht die 7 des Capitoliniſchen Senats, bey 
Entſcheidung der Schickſale ganzer Voͤlker, oder 
bey Erwaͤhlung eines Diktators, nicht gehabt 
haben mögen. Genug, ich lieferte die Meiſter⸗ 
ſtuͤcksſtieſeln, wie ich fie laut hergebrachter 
Handwerksgewohnheit liefern ſollte und muſte, 
und wurde in beſter Form zum Meifter gefchlas 
| Y 2 gen. 
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gen. Die ganze Prozedur des Meiſterwerdens 


machte mir einen Aufwand von 100 Guͤlden 


baares Geld, (einen andern koͤnnte es verſchie⸗ 
dener Urſachen wegen etwas weniger koſten), 
und wozu nutzet ſolche? zu nichts! Im Gegen⸗ 


theile ſie ſchadet jungen Anfaͤngern unendlich; 
denn mancher muß ſchon borgen, um die zum 
Meiſterwerden erforderliche Summe aufzubrin⸗ 
gen; ſind ſie es nun, ſo haben ſie ſich vom Gelde 
entbloͤßt, und nichts in Haͤnden, ihre Profeſſion 
mit Vortheil treiben zu koͤnnen. Selbſt das 


beym Handwerke, unter die Anweſenden ausge. 


theilte Geld gereicht ihnen mehr zum Schaden 
als Nutzen, weil fie ſich des unbedeutenden, 
"oft nur 8 bis 10 Pfennige betragenden Antheils 
wegen, ganze halbe Tage ins Handwerkshaus 
hinſetzen, zu Hauſe zweymal mehr verſaͤumen, 
und nicht ſelten den doppelten Werth vertrin⸗ 
ken oder verſpielen. Ob das wenige, ſo die 


Meiſter bey einem Sterbefalle aus der Leichen⸗ 
kaſſe erhalten, dieſen Aufwand rechtfertigt, oder 


bl ſie nicht zweymal mehr damit verdienen konn⸗ 


ten, wenn ſie gedachtes Geld in den Haͤnden be⸗ 
hielten, braucht * keiner großen i | 


chung. 


„ 


chung. Wollte man auch ſagen, es geſchaͤhe 


deswegen, damit nicht fo viel Meiſter werden 
ſollen. Nun gut, fo bleiben die andern Schuß: 


flicker, denn einer, der nichts als Schuhmachen 
gelernt hat, muß ſich natuͤrlicherweiſe auch da⸗ 
von naͤhren. Sie machen alſs die alten Schuh 


oͤffentlich und die neuen heimlich, dadurch ges 
winnen erſtere nichts, und letztere buͤßen dabey 


ein. Denn da ſie ſtets in Furcht leben muͤſſen, 
daß ihnen die Arbeit unter den Haͤnden wegge⸗ 


nommen werde, von der ſie oft dem Gerber 


das Leder noch ſchuldig ſind, das ſie erſt vom 
geloͤſten Gelde zu bezahlen gedenken, ſo koͤnnen 
fie nicht fo viel verrichten, als fie thun würden, 


im Falle fie frey arbeiten dürften. Fällt es den 
Meiſtern nnn einmal ein, die Schuhflicker aufzu⸗ 


heben, ſo haben erſtere, weil ſie das Vergnuͤgen, 
einen braven arbeitſamen Mann, den die Vor⸗ 
ſehung die Mittel verſagt hat, ſich zum Mei⸗ 


ſter machen zu laſſen, in ſeinem Geſchaͤfte zu 
ſtoren, der Arbeit vorziehen, Verſaͤumniß, weil 
fe nicht arbeiten wollen, und letztere, weil, 


wenn fie etwas neues in Haͤnden haben, nicht 


been duͤrfen. Dieſe haben alſo Schaden, 
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ohne daß es jenen etwas hilft; denn follte der 
Betrag der weggenommenen Arbeit pro Rata 
ausgetheilt werden, ſo wuͤrde oft kein Pfennig 
auf einen kommen. Ueberdieſes hat man ſchon 
Beyſpiele, daß Schuhflicker vielleicht aus Noth 
gedrungen, jeſuitiſche Eyde geſchworen, daß die 
weggenommene neue Arbeit ihnen gehöre, 
und gleichwohl iſt der Erfolg allemal der, daß 
wie geſagt, beyde Theile Verſaͤumniß haben, 
daß die Schuhflicker es wieder da anfangen, wo 
ſie es lieſen; und die ganze Herrlichkeit beſteht 
darinne, daß mancher Dummkopf, der 100 
Guͤlden hatte, um Meiſter zu werden, einen 
andern oft geſcheidern, der fie nicht hatte, fühs 
len laͤßt, daß er ein Meiſter fuͤr die neuen, und 
der andere nur einer fuͤr die alten Schuh ſey. Hier 
moͤchte mich jemand beſchuldigen, daß ich der 
Schuhmacher ſpotten wollte; allein, dieſer wuͤr⸗ 
den mir ſehr unrecht thun, und ich glaube, ihnen 
ihren Irrthum nicht beſſer benehmen zu koͤnnen, 
als wenn ich hier öffentlich geſtehe, daß ich je 
derzeit geglaubt habe, und noch glaube, daß ein 
Handwerksmann, und alſo auch ein Schuhma⸗ | 
cher, der fein Gewerbe gut erlernt hat, und ein 
ehr⸗ b 


| 


ehrlicher Mann iſt, in der Kette der Menſch⸗ 


heit ein nuͤtzlicheres Glied ſey, als ein Halbge⸗ 
lehrter, und ich geſtehe, daß, wenn ich nicht 
durch falſche Vorſpiegelungen überredet worden 
waͤre, ich dieſe Profeſſion, welche gewiß eine 
der nuͤtzlichſten iſt, nicht aufgegeben haben würs 
de, ohngeachtet fie meiner Geſundheit nachtheis 


ig iſt. Allein die oft widerſinnigen Handwerks⸗ 


grillen, und die Ungerechtigkeit, manchem fletfir 


gen Manne ſeine Arbeit weg zu nehmen; um 


fie ausfündig zu machen, oft alles, auch die ges 


heimſten Oerter zu durchſuchen; das find Dint 


ge, die nie ein vernuͤnftiger und gefuͤhlvoller 
Mann gut heißen wird: denn ich habe ſelbſt als 
Schuhmachermeiſter, ſolche weggenommene Ar⸗ 


beit im Handwerke gekauft, um ſie den Schuh⸗ 


flicker wieder geben zu koͤnnen, und ich kenne 


einen von dieſen, der in allem Betrachte der 


immerwaͤhrende Obermeiſter des Schuhmacher⸗ 
handwerks zu ſeyn verdient. Genug hievon 
was mich anbelangt, ſo hatte ich nun fuͤr 100 
Gulden das Recht erkauft, alte und neue Schuh 


zu machen, konnte nun mit Anſtand heyrathen, 
welches auch, nachdem ein Haufen Leute, die ich 
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außer einer Perſon, alle hätte entbehren können, 
das ihrige erhalten hatten, im Herbſte als der 
ſchicklichſten Jahreszeit geſchah. 


Zwey und vierzigſtes Kapitel. 
Ein gefaͤhrliches Nachtlager. 


— — 


Nun war ich, wie geſagt, Buͤrger und Mei⸗ 
ſter, und bekam eine Frau von dem fanfteften 
Charakter und beſten Herzen, nur Schade, daß 
dieſe Eigenſchaften nicht allemal hinreichen, ein 
Hausweſen zu fuͤhren und zu erhalten. Was 
unſere Vermoͤgensumſtaͤnde anbetrifft, fo hatte 
ich wie geſagt, 35 Ducatens, die nicht einmal 
zum Meiſterwerden hinreichten; doch fand ich 
Mittel das fehlende herbeyzuſchaffen, und meis 
ne Frau, die etwa 300 Guͤlden haben ſollte, 
hat außer 25 Guͤlden, ſo ſie noch darzu als ein 
Geſchenke anſehen muſte, keinen Heller davon 
geſehen. Doch muß ich ſagen, daß alles recht 
maͤßig zugegangen iſt; denn fie hatte einen 

Rechtsgelehrten zum Vormunde, der ſich ihrer 
| N 300 
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300 Gulden annahm; und es nimmt mich gar 
nicht wunder, daß fie nichts bekommen hat, 


denn ſolche Fälle haben ſich ſchon mehr ereignet, 
und werden ſich noch ehe der —— mit den Sr 
Gothartsberg in Kollißion kommen wird, zur 
Schande der Vormuͤnderey noch mehrmal ereig⸗ 


nent allein daß ich ihrem Vormunde nochoben drein 


28 Guͤlden, ſage acht und zwanzig Guͤlden, den 
Guͤlden zu 21 guten Groſchen gerechnet, an Vor⸗ 
mundſchafftsgebuͤhren bezahlen muſte, daß, ich 


muß es geſtehen, war mir ein wenig auffallend. 


Nachdem unſere Hochzeit vorbey war, Über 
rechnete ich die eingelaufenen Geſchenke, brachte 
aber weder durch die Addition noch Multiplica⸗ 
tion mehr heraus, als eben zur Bezahlung des, 
in Fried und Freuden verzehrten Hochzeitmals 


hinreichend war, und ein einziger uͤbrig blei⸗ 


bender Thaler war das ganze Kapital, fo ich zu 
meiner Profeſſion verwenden konnte. Ich ſage 
dieſes nicht, daß jemand glauben ſoll, als habe 
es uns an irgend einem Beduͤrfniſſe des Lebens 
gemangelt, denn hätte ich dieſes nur vermuthen 


konnen, fo würde ich einen andern Weg einge⸗ 
ſchlagen haben, da wir aber mit unſerer Muh⸗ 
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me gemeinſchaftliche Sache machten, ſo hatten 
wir alles, was zur menſchlichen Nahrung und 
Nothdurft erforderlich iſt, beynahe im Ueberfluſſe: 
ſondern nur um einigen Leuten, die irrige Meys 
nung zu benehmen, die ſie in dieſem Punkte 
von uns gefaßt haben. Weil mir mein Vor⸗ 
mund das verſprochene Geld nicht ſchickte, und 
ich doch die Profeſſion mit Vortheil treiben woll⸗ 
te, ſo gieng ich 6 Monathe nach unſerer Hoch⸗ 
zeit noch einmal nach Treffurth zu ihm. Dies 
ſes Muſter von — hatte mir doch im Anfange 
170 Thlr. verſprochen, nachgehends 109, al⸗ 
lein nun ſagte er, daß nach durchſuchter Rech⸗ 
nung, (in 16 Jahren hatte er keine Zeit zum 
Durchſuchen gehabt) ſichs gefunden habe, daß 
ich etwa noch 60 Thlr. bekommen wuͤrde. Da 
ich gar nicht wuſte, was ich von dieſem Vor⸗ 
mundshandel denken ſollte, ſo nahm ich mir 
vor, zu meinem Bruder zu gehen, um mich bey 
ihm zu erkundigen, wie er mit ihm gefahren 
ſey. Als ich zu ihm kam, ſagte er mir, daß es 
ihm auch nicht viel beſſer gegangen ſey, und 
gab mir den Rath, zu nehmen was ich befoma 
men koͤnnte. Nur einen einzigen Zug von die⸗ 

n ſen 


347 


ſem lieben Vormunde, will ich zur Erbauung 
aller derer, fo Vormünder haben, oder welche 
beduͤrfen, anführen. Im Jahr 1751. erbten 
wir etwa 700 Thaler, welche in Laub thalern 
zu 1 Thlr. 12 gl. 4 pf. ausgeliehen wurden; 
im Siebenjaͤhrigen Kriege ſchrieb er uns, daß 
daß er das Capital, und zwar den Ducaten im 
damaligen Werthe zu 4 Thlr. habe einnehmen 
muͤſſen, ich und mein Bruder waren noch Kin⸗ 
der, und meine Mutter zu gut, als daß ſie 
haͤtte wiſſen ſollen, daß es Schurken dieſer Art 
in der Welt gaͤbe, und wir muſten uͤber die 
HBaͤlfte dran verlieren; verſtande er ſich nun nicht 
mit dem Manne, der das Kapital hatte, wel 
ches doch wahrſcheinlich iſt, ſo wird ihm wenig⸗ 
ſtens niemand den Tittel eines Midasmaͤſigen 
Rechtsgelehrten absprechen, beſonders da die 
Anzahl der Laubthaler in der Obligation ange. 
merkt worden war. Weil von meiner Familie 
niemand wuſte, daß ich weiter als nach Tref— 
fureh gegangen war, fo wollte ich mich nicht 
lange aufhalten, ſondern gieng den folgenden 
Tag wieder von Bevern ab, wo mir unterwes 
gens folgendes Nachtlager zu Theil ward. 
7095 | Ohne 


Ohnweit Göttingen kam ich auf ein Dorf, | 

das Geißmar heißt, wo ich über Nacht blieb. 
Im Wirthshauſe ſahe ich außer dem Wirthe, 
der eine Dragoner⸗Montirung an hatte, nie⸗ ; 
nanden als eine alte Frau, die trauerte, und 
alle Augenblicke in dieſe Worte ach Gott! Ach 
Gott! ausbrach. Nach dem Abendeſſen gab 
ich dem Wirthe zu verſtehen, daß er mich zu 
Hette bringen möchte, und da es kalt und ich 
vom Regen ſehr durchnaͤßt war, ſo ſahe ich es 
gerne, daß er mir ein Bette in der Stube ne⸗ 
ben den Ofen hin machte. Etwa um 9 Uhr 
kamen 3 Maͤnner, die ſich auf eine halbe Stun 
de mit ihm heimlich unterredeten, und ich hörte; 
daß er zu ihnen ſagte, geht nur nach Hauſe, ich 
kanns allein verrichten. Was konnte ich nun 
aus dieſen Worten machen, nichts! und gleich⸗ 
wohl konnte ich kein Auge zu-thun. Um 11 Uhr 
hoͤrte ich jemanden dem Wirthe ein Zeichen ges 
ben, worauf er auf die Hausflur gieng, und ich 
konnte ſehr wohl hoͤren, daß ſie mit einander 
ſprachen, aber kein Wort davon verſtehen; 
worauf er wieder in die Stube kam, ſich 
hinter den Tiſch ſetzte, den Kopf darauf leg⸗ 
ie, und ſo über denſelben hinlauſchend mich 
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immer genau beobachteke. Nun wurde ich auf 


den Mann aufmerkſam, der Schlaf den Au⸗ 
genblick verſcheucht, und ich ſo munter, als 


wenn ich ſchon ausgeſchlafen haͤtte. Ich ſieng 
an mich zu raͤuſpern, damit er hoͤren ſollte, daß 
ich nicht ſchlief, und betrachtete ihn eben ſo genau 
als er mich. Es mochte halb 2 Uhr feyn, fo 


1 ſtand er auf, nahm aus einem in der Wand bar 
findlichem Schrankchen Pappier nebſt Feder und 


Dinte, und that als ob er ſchreiben wollte; er 
wendete das Pappier hin und her, tauchte die 
Feder in die Dinte, ohne jedoch einen Buchſtaben 


zu machen; und aus der Art, wie er ſich dabey 


benahm, war leicht zu ſchließen, daß er auch 
keinen machen konnte. Anfänglich wollte ich 
ihm fragen, warum er nicht ſchlaſen gienge, 
doch er konnte ſagen, daß er nicht ſchlafen koͤnn⸗ 
te, oder wegen irgend einem Geſchaͤffte wach 
muͤſte. Ich zog meinen Mantel dicht uͤber den 
Kopf, doch fo, daß ich durch die Settenoͤſfnung 
hindurch ſehen, und den Wirth, der fortfuhr, 
ſeinen Bogen Pappier hin und her zu wenden, 


beobachten konnte. Ich hielte mich Anfangs 
ganz file, um zu ſehen, wo das verdruͤßlich 
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Spiel hinaus wollte; fieng aber nachgehends fo 
ſtark zu ſchnargen an, als wenn ich noch fo feft 

ſchliefe. Nun ſtand der Wirth ganz leiſe auf, 

lauſchte über den Tiſch hinüber, und kam, als 

ich zu ſchnargen fortfuhr, ganz langſam hinter 
denſelben hervor, und gerade auf mich zu. Als 

er noch 3 Schritte von mir war, ſahe ich, daß 

er ein ſolches Meſſer, wie die Gaͤrtner oder 

Winzer zu haben pflegen in der Hand hatte, deſ⸗ 

ſen Klinge glaͤnzte, als wenn ſie erſt aus der 

Politur kaͤme. Hier kann man ſich meinen 

Schrecken vorſtellen; was er eigentlich Willens 
hatte, weiß ich nicht, allein alle Umſtaͤnde lie. 

ſen nicht viel gutes vermuthen; in meinem Man⸗ 
tel gehuͤllt ſprang ich auf, und ſtellte mich ge⸗ 

rade vor den Kerl hin, der, weil er mich viel— 
leicht im tiefen Schlafe zu uͤberraſchen glaubte, 
wie vom Schlag geruͤhrt da ſtand. Er frug 
mich mit auffallender Verwirrung, was mir 
fehlte, und verbarg das Meſſer unter ſeinem 
Dragonerrocke: weil ich nicht für gut fand, ihm 
Zeit ſich von ſeiner Betaͤubung zu erholen, zu 
geben, fo fagte ich ihm, daß mir eine Ohn⸗ 
macht bevorſtuͤnde, und daß ich augenblicklich 
an 


an die freye Luft muͤſſe. Hierauf fagte er mit | 


ſtotternder Stimme, daß ich nur auf die Haus 
flur zu treten brauchte, wo es luͤftig genug ſey, 
und machte mir die Stubenthuͤre auf; als ich 
hinaus gieng, dachte ich alle Augenblicke, er 
werde mich von hinten angreifen, und mit dem 
noch unter dem Rocke verborgenen Meſſer die 
Kehle abſchneiden. Zu meinem Gluͤcke und zu 
feiner Beſchaͤmung fand ich nicht allein die This 


re, die von der Hausflur auf den Hof, ſondern 
auch die, ſo von da auf die Straſe gieng, offen; 


ich ſah mich einen Augenblick um, als ich ihm 
nur noch in der Stubenthuͤr auf mich warten 
ſah, ſo that ich einige Satze durch den Hof durch 
auf die Straße; und ob ich gleich, den Mantel 


ausgenommen, in bloßen Hemde und barfuß 
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war, fo glaubte ich doch der Hölle entflohen zu- 


ſeyn. Nun lief ich durch den Koth durch, der 
mir an manchen Orten bis an die Knie gieng, 
bis zum erſten Bauernhaus, das ich im dun⸗ 


keln erblickte; als ich anklopfte, frug der Dauer 


wer da ſey? ich bat ihm hierauf, mich bis zu 
Tagesanbruch in ſein Haus aufzunehmen. Ich 


muͤſte ins Wirthshaus gehen, war feine Antwort, 


ich 
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ich ſagte ihm, daß ich daraus kaͤme, allein einer 
gewiſſen Urſache wegen nicht da bleiben konne, 
er ſollte mich nur einige Stunden, (es war ſchon 
3 Uhr); ins Hauß nehmen, ich ſey barfuß, und 
befuͤrchte, die naſſe kalte Witterung, möchte meis 
ner Geſundheit ſchaden; doch nichts vermochte 
den Mann zu erweichen. Ich muſte alſo in der 
dunkeln Nacht, wo ich keine 3 Schritte vor mich 
weg ſehen konnte, wieder fort, und mein Heil 
bey einem andern ſuchen. Da ich ſo im Dorfe 
herum wanderte, fand ich hinter einem Garten 
einen Raſen, worauf ich mich, um den Tag zu 
erwarten, legte, und mich mit dem Mantel, ſo ich 
zmgeworfen hatte, fo gut ich konnte, zudeckte, 
weil ich lieber einige Stunden auf den naſſen 
Raſen liegen, als noch ſo einen rohen Menſchen 
bitten wollte. Als ich etwa eine halbe Stunde 
da zugebracht hatte, hoͤrte ich in dem Hauſe, 
wozu der Garten gehörte, Fleiſch zu Wuͤrſten 
hacken; weil ich nun glaubte, dieſe Leute ſo 
noch munter waren, wuͤrden mich aufnehmen, 
und nicht ohne Grund nachtheilige Folgen be⸗ 
fürchten muſte, wenn ich bis den anbrechenden 
Tag auf den naſſen Raſen, und in der Kaͤlte 
zu⸗ 


zubringen wollte, fo ſtand ich auf, und gieng 
uber den niedergetretenen Zaun nach dem Haufe 
zu; als ich anklopfte, kamen vier Lente heraus 
die mich vom Kopf bis zum Fuß betrachteten. 
Ich bat auch dieſe mir ein Obdach zu vergoͤn⸗ 
nen, weil mir im Wirthshauſe etwas wieder— 
fahren ſey, denn aus Furcht in Weitläuftigkeis 
ten zu gerathen, wollte ich mich nicht deutlicher 
ausdruͤcken; allein auch dieſe waren gegen alles 
Bitten taub, ließen mich in der Naͤſſe ſtehen, 
und bewunderten nur, daß ich nicht in den im 
Garten befindlichen tiefen Deich, an dem ich 
dicht vorbey gekommen war, gefallen fey. Nun 
nahm ich mir vor, zu dem Pfarrer des Ortes 
zu gehen, um zu ſehen, ob ich etwa bey ihm 
mehr Mitleid, als bey ſeinem Eingepfarrten 
finden möchte, doch ehe ich zu ihm kam, ſah 
ich einige mit Laternen verſehene Leute im Dor⸗ 
fe herum gehen, welche ich für die Nachtwache 
hielt, und auf ſie zu gieng. Als ich zu ihnen 
kam fand ich, daß es der Wirth nebſt noch eis 
nigen Bauern war, ſo mich ſuchten, und unter 
andern auch der, ſo mich nicht hatte einlaſſen 
wollen; welcher nun bedauerte, daß er mir nicht 
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aufgemacht habe. Ich bat ihm hierauf nebſt 
noch zwey andern, daß ſie die Nacht bey mir 
bleiben moͤchten, welches ſie auch alle drey tha⸗ 
ten, ohne das Geld anzunehmen, ſo ich ihnen 
für die Mühe geben wollte. Jetzt frugen mich 
diefe Leute, was mir wiederfahren ſey ? weil ſie 
nicht glauben koͤnnten, daß ich dieſe naͤchtliche 
Wanderung aus einer kleinen Urſache unternom⸗ 
men haͤtte. Da ich mich wie geſagt, keiner 
Weitlaͤuftigkeit blos ſtellen wollte, ſo ſagte ich 

ihnen, daß, da ich ſo nah am Ofen gelegen 
haͤtte, ſo ſey wahrſcheinlich der ſchnelle Ueber⸗ 
gang aus der Hitze in die Kälte Urſach gewefen, 
daß ich wie außer mir ſelbſt gekommen, und ſo 
ins Dorf gelaufen ſey. Als ich des Morgens 
meinen Weg weiter fortſetzen wollte, waren mir 
die Fuͤße durch die Naͤſſe ſo aufgelaufen, daß 
ich die Hinternaͤthe der Stiefeln aufſchneiden 
muſte, um ſelbige anziehen zu koͤnnen. Dieſes 
Hiſtoͤrchen, ſo ſich 1783 gegen Ende des Febr. 
zugetragen hat, muß den Einwohnern des ges 
nannten Dorfes noch wohl bekannt ſeyn. 


Zwey 
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Z3wey und vierzigſtes Kapitel. 
Eine Null zu viel. 


As ich den 7 Vorfall zu Hauſe erzaͤhl⸗ 
te, wollte weder meine Frau noch ihre Muhme 
haben, daß ich noch einmal nach Treffurth ges 
hen ſollte, ohngeachtet mir ſolcher nicht auf den 
Treffurther Wege begegnet iſt, und letztere ver— 
ſicherte mich, ſie wolle mir den Verluſt dieſes 
Geldes auf eine andere Art verguͤten. Dieſe 


gute Frau ſtarb nicht lange hernach, und ſetzte 
meine Frau mit zum Erben ein. Waͤren nicht 


viele Leute in Anſehung dieſer Erbſchaft ſo gar 
uͤbel berichtet, ſo wuͤrde ich ſolcher mit keinem 


Worte gedacht haben; allein einige haben als 


für gewiß angenommen, daß ich an Haus, Land, 
und Capitalien auf 3000 Thlr. ererbt haͤtte; 


weil ſie nun durch einen Zufall erfahren haben, 
daß ich keine 3000 Thaler in Caſſa liegen habe, 


ſo machen ſie allerhand Gloſſen. Nun kann 


ich aber auf Ehre verſichern, daß wir weder eine 
Furche Land, noch ein Petermaͤnchen an Gelde 


bekommen haben, und daß die ganze verſchriene 
3 2 Erb⸗ 
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ſchaft außer dem Hausgeraͤthe, in einem im 
Jahr 1745. fuͤr 590 Guͤlden erkauften alten 
baufaͤlligen Wohnhauſe beſteht, welches aber 
in der Erbſchaft fuͤr 600 Guͤlden taxirt worden 


iſt; rechnet man nun, was ih an Collaterals 
und VormundſchaftsGebuͤhren bezahlen mufte, 


und das Capital, fo meine Frau diefer Erbſchaft 
wegen verlohren hat, fo wird die ganze gefahr⸗ 
liche Erbſchaft etwa 300 Guͤlden ausmachen, 


welches ſich gewiß um eine Null verrechnet heißt. 
Bey alle dem giebt es Leute, die mit der Sache | 
zu thun hatten, und gleichwohl ſagen, ich haͤtte 


die oſt gedachte Muhme zu dieſem Teſtamente 


beredet. Dieſe guten Leute machen meiner Eins | 


falt in Wahrheit ein artiges Compliment, denn 
gewiß muͤſten mir nichts als zwey lange Ohren 


fehlen, um zum Bileams Geſchlechte zu gehoͤ. 


ren, wenn ich meinen Einfluß, den ich bey dies 


fer Frau hatte, auf eine ſolche Art hätte gel“ 
tend machen, und fle zu dieſem Teſtamente übers 
reden wollen. Ich kann aber auf mein Gewif⸗ 
ſen bezeugen, daß ich oft gedachter Muhme we⸗ 
der gerathen ein Teſtament zu machen, noch 


auch ihr an die Hand gegeben, wie ſie es ma⸗ 
chen 


3 


2 ; 
357 


— — 
/ 


chen ſollte; ſondern ich habe fie nicht einmal ges 


fragt, wie ſie es gemacht, und was fie uns dars 
inn ausgeſetzt habe? Ja meine Gleichguͤltigkeit 


oder vielmehr Redlichkeit gieng in dieſer Sache 


ſo weit, daß ich mir nie erlauben wollte, die 
Abſchrift des Teſtaments zu leſen, welches doch 
in einem Schranke lag, uͤber den ich oft mehrt 
mal des Tages gieng, weil ich es unter der 
Wuͤrde eines ehrlichen Mannes halte, ſich niet 


driger Verſuche und liſtiger Schritte zu bedie⸗ 


) 
| 
* 
| 


nen, um zu etwas zu gelangen, oder hinter ein 


Geheimniß zu kommen; denn ich glaubte, daß, 
wenn das Teſtament für uns vortheilhaft aus 


fallen ſollte, es Ungerechtigkeit ſeyn wuͤrde, 


mehr zu begehren, und umgekehrt fuͤrchtete ich, 


es der Seeligen merken zu laſſen. Ob nun 


gleich die ganze Sache von keiner Bedeutung 
iſt, fo gereicht mir es doch zur größten Beruhi⸗ 


gung, auch hier rechtſchaffen gehandelt zu haben, 


Ia. 
denn das nutzt mir zu nichts, wenn auch die 


ganze Stadt ſagte, ich ſey ein ehrlicher Mann, 
und ich fönnte mir es ſelbſt nicht ſagen. Ich 


lache nicht allein uͤber ein ſolches Lob, das ſich 
ſchon mancher Kopfhaͤnger zu erſchleichen wuſte, 
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Liegt es uͤberhaupt jedem denkenden Weſen ob, 
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Sondern ich verachte es ſogar, weil keines bey 


mir einen Werth hat, als das, wovon mir 


"Weine eigene Ueberzeugung ſagt, es verdient zu 


haben, ſelbſt wenn ich es nicht erhalten ſollte. 


— 
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Drey und vierzigſtes Kapitel. 
Der ſprachmeiſternde Schuſter. 


——— 


fuͤr eine gluͤckliche Zukunft zu ſorgen, ſo iſt es 
gewiß insbeſondere für einen Mann, der Gatte 
und Vater iſt, Pflicht, alles moͤgliche zu thun, 
um dieſe Abſicht zu errrichen. Da mir nun 
einige den Vorwurf gemacht haben, daß ich 
die Sorge für meine Kinder als ein Spielwerk 
angeſehen haͤtte, mir es aber durchaus nicht 
gleichguͤltig ſeyn kann, aus welchem Geſichts⸗ 
punkte man mich betrachtet, ſo will ich meine 
Handlungen in dieſer Ruͤckſicht ein wenig be⸗ 
leuchten, um ſo wohl die, an denen mir gele⸗ 
gen ſeyn muß als die, an denen mir gelegen iſt, 
zu uͤberzeugen, daß ich mich jederzeit beſtrebt 

habe, 
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habe, und noch beſtrebe, gedachten Zweck zu 
erlangen, und daß, wenn ich nicht allemal die 
ſchicklichſten Mittel anwandte, ſolchen zu errei⸗ 
chen, es mehrentheils von den Umſtaͤnden ab! 
hieng, in welchen ſich meine Geſundheit befand. 
N Der Hauptfehler, den ich begangen haben, 
fol, wäre alſo die Verlaſſung meiner Schufter 
rey, und man machte ſo viel Laͤrm davon, als. 
wenn ich ich eine franzoͤſiſche Generalpachterſtelle 
gegen die eines ſibiriſchen Zobelfaͤngers vertauſcht 
haͤtte. Nun bin ich fo. weit entfernt die Schuh 
macherkunſt herunter zu ſetzen, daß ich mich, 
vielmehr von neuem damit befaße, und wegen 
der Reimmatriculation beynahe ſuplicando ein⸗ 
gekommen wäre; allein ich habe allbereits an⸗ 
geführt, daß ich in Italien eine mehrere Jahre. 
dauernde Laͤhmung am linken Knie erlitten, und 
daß ich, da wenig Wahrſcheinlichkeit da war, 
von der gedachten Profeſſion Gebrauch machen 
zu koͤnnen, mich entſlchoß, die italiaͤniſche 
Sprache zu erlernen, um allenfalls mein Brod 
damit zu verdienen. Ich kam alſo gar nicht 


aus der Abſicht nach Gotha um Schuhe zu ma- 


chen, als woran ich, den Verſuch in Hof abe 
3 4 gerech⸗ 


gerechnet, in 15 Jahren nicht gedacht hatte, | 
fondern blos um meinen Bruder noch einmal 
zu beſuchen und zu ſehen, ob ich von meinem | 
Vormunde, feiften Andenkens, etwas Geldbes | 
kommen möchte, die Ruͤckretiſe nach Wien, und 
von da zu meinem Regimente nach Croatien 
machen zu koͤnnen; allein meine Laufbahn be⸗ | 
kam dadurch, daß ich mich zum Meiſterwerden 
überreden ließ, eine ganz andere Richtung. Ich 
hatte kaum einige Monathe Hans Sachſens 
Dreyfuß beſtiegen, als ich auch ſchon ſpuͤrte, 
daß die fo gekruͤmmte Schuhmacherſtellung ſeht 
nachtheilig auf meine Geſundheit wuͤrkte, fo, 
daß mir jeder Tag, den ich mit anhaltenden 
Sitzen zubrachte, ſchmerzhafte Krämpfe verur⸗ 
ſachte, ja es kam ſo weit, daß ich mehr krank 
als geſund war, fo, daß des Doktors Rech⸗ 
nungen meinen Schuſtererwerb bey weitem auf— 
wogen; wozu noch kam, daß mir die guͤtige 
Natur das Schuhmachertalent verſagt hat, zu 
betheuern, daß die engen Schuhe weiter, und 
die weiten enger werden, daß ſich die zu lan⸗ 
gen verkuͤrzen, und die kurzen verlaͤngern muͤß⸗ 
ten; und daß das thuͤringiſche Leder in dem 
Lande 
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Lande Myner Heeren gegerbt ſey; und auf den 
linken Knie wo die zahlreiche Nachkommenſchaft 
des heil. Crispins ihre meiſte Arbeit verrichten 
muͤſſen konnte ich damals eben ſo wenig wie jetzt 
das mindeſte arbeiten, ſondern ich mußte das rechte 
erſt daran gewoͤhnen. Nun haͤtte ich der ſchwaz⸗ 
haften Klaſſe des gothaiſchen Publikums leicht 
den Gefallen thun koͤnnen, ihr dieſe Umſtaͤnde 
durch einen dienſtbaren Geiſt bekannt zu ma⸗ 
chen; allein, da ich mich nie um einen Drits 
ten bekuͤmmerte, fo glaubte ich auf gleiche Ges 
faͤlligkeit rechnen zu dürfen: ich ließ alſo dieſe 
Leutchen denken, und da die wenigſten von dies 
fer Menſchengattung denken koͤnnen, auch als 
lenfalls plaudern was ſie wollten, und ergriff 
den Sprachunterricht, als ein, der Beſchaf⸗ 
fenheit meines Körpers angemeſſeneres Gefchäfe - 
te. Es fanden ſich anfaͤnglich viele Liebhaber 
der italiaͤniſchen Sprache, daß ich den ganzen 
Tag beſchaͤftigt, und im Stande war, mein 
Hausweſen ſehr gut zu führen. Dieſes brachte 
zwey Folgen hervor, die eine, die es haben 
mußte, nehmlich, daß ich den ganzen Tag in 
Kleidern ſeyn mußte, und die andere, die es 
35 nicht 
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nicht zu haben beauchte, doch aber aus der er⸗ 
ſten floß, war die, daß meine vier Kunden 
glaubten, ich verdiente taͤglich einen Louisd'or 
mit Unterricht, und ließen ihre Schuh und 
Pantoffeln anderswo machen. Haͤtte ich mich 
mehr auf den Gang der Moden verſtanden, ſo 
würde ich mir freylich leicht haben ſagen können, 
daß die Erlernung der italianiſchen Sprache nur 
Liebhaberey, und der Verdienſt folglich voruͤe 
bergehend ſey; allein ich glaubte, daß ein ſehr 
frugal lebender italiäniſcher Sprachmeiſter in 
der Reſidenz Stadt Gotha fein kuͤmmerliches 
Auskommen finden wuͤrde; ich machte aber die 
Rechnung ohne den Wirth, denn nach einigen 
Jahren verſchwanden die Lernluſtigen faſt ganz, 
ich hatte nichts zu dociren, und da meine ge⸗ 
dachten vier Kundleute bey ihrer einmal gefaßten 
Meyuung blieben, auch nichts mehr zu eriſpini⸗ 
ſiren. Es wäre wohl hoͤchſt überfläfig zu ſagen, 
daß mir dieſe Lage als einen Mann, der, ſo 
bald er nicht mehr arbeitet, auch nichts mehr zu 
leben hat, aͤuſſerſt unangenem ſeyn, und mich 
auf einen andern Plan etwas zu verdienen, beine 
gen mußte; weil mir nun die Folgen einer figen« 

den 
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den Lebensart noch zu neu waren, ſo fiel ich auf 
einen, der wo moͤglich noch nachtheiliger fuͤr 
mich ausſchlug als der erſte. 
Da ich nehmlich geraume Zeit in Italien 
geweſen, der daſigen Sprache und Localkennt⸗ 
niß ziemlich kundig bin, und mich uͤberhaupt 
auf einem huͤbſchen Theile unſrer alten Halbku⸗ 
gel umgeſehen, und ſo viel ich weiß fuͤnf Sinne 8 
habe, ſo dachte ich bey einem großen Herren, 
(denn einen kleinen moͤchte ich nicht dienen, und 
wenn es auch der groͤßte Dickbauch wäre) als — 
in Dienſte zu kommen; und weil ich befuͤrchtete, 
daß ich ohne die Modeſprache, ohne welche in 
Deutſchland mancher Deutſche keinen Deutſchen 
verſtehen wuͤrde, eine ſchlechteßigur machen möchte, 
fo erlernte ich über Hals und Kopf noch franzoͤ⸗ 
ſich. Nachdem ich einige Zeit Unterricht in die⸗ 
ſer Sprache genoſſen hatte, ſo machte mir mein 
Lehrmeiſter die Eloge, daß ich einige Fortſchritte 
darin gemacht haͤtte; es iſt wahr, er aͤnderte in 
der Folge ſein Urtheil, und ſagte, ich ſpraͤche 
nur ſehr mittelmaͤſig Franzoͤſich, und das möchte 
auch ſo ziemlich mit der Wahrheit uͤbereinſtim⸗ 
men, doch das haͤtte nichts zu bedeuten gehabt, 
denn 
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denn ein angehender — der mittelmaͤſig Franzoͤ⸗ 
ſich ſpricht, der müßte doch unter aller Prüfung 
ſeyn, wenn er nach einigen Dienſtjahran nicht 
fuͤr einen mittelmaͤſigen Franzoſen ſollte paſſiren 
koͤnnen: allein die Ausſicht die ich hatte, war 
zu entfernt, und der ganze Erfolg war, daß ich 
die Modeſprache im Kopfe, und ein Dutzend 
Louisd'or weniger im Beutel hatte. Ich befand 
mich alſo in einer der kritiſchſten Lagen, in der ſich 
wohl je ein ſprachmeiſternder Schuſter befunden 
hat. Hier muß ich mir nun Gerechtigkeit wieder» 
fahren laſſen; ich that alles, was ein Mann 
der Gatten, und Kinderpflicht kennt, thun 
kann; denn ob ich gleich voraus ſahe, daß eine 
anhaltend ſitzende Lebensart meine Geſundheit 
zerſtoͤren wuͤrde, ſo ergriff ich doch den Leiflen: 
denn es war hier nicht die Frage was moͤchteſt 
du gerne thun, ſondern was mußt du thun um 
Frau und Kinder fuͤr Verlegenheit zu ſichern. 
Ich fieng an zu arbeiten, that mich um neue 
Kunden um, empfahl mich meinem alten, und 
war eben im Begriffe, da mir Sprachunterricht 
und Schuhmachen heterogene Dinge ſchienen, 
erſtern zu entſagen, und blos auf meine eigene 
Kin 
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Kinder einzuſchraͤnken, als mich mein boͤſer Ges 
nius mit der Bekanntſchaft einiger Perſonen 
ſtrafte, die mir ungebeten den Gefallen thaten, 
mich zur Niederlegung meiner Profeſſion zu be⸗ 
reden, und dadurch aus deu Regen in die Traufe 
zu bringen. 

Aus allem dieſen erhellet nun wohl, daß 
außer gedachtem Nebenumſtande, an den ich 
nicht gerne denke, die Erhaltung meiner Ge 
ſundheit die Haupturſache der Niederlegung mei— 
nes Handwerks war. Haͤtte man mich nun des 
Leichtſinnes oder der Unbedachtſamkeit beſchul⸗ 
digt, fo wäre mir vielleicht nicht zu viel geſche— 
hen, und ich wuͤrde mich auch nicht im gering⸗ 


ſten darüber beſchwert haben: allein einige hiels 


ten dafür; der Tittel Herr, (der ich vote 


her fhon war), ſchmeichle meine Ohren mehr, 


als der eines Meiſters, ſuchten mich des 
gedachten Schrittes wegen laͤcherlich zu mas 
machen, uͤber die Veranlaſſung dazu einen dich⸗ 
ten Schleyer zu ziehen, und betrachteten mich 
als einem Mann, der von ſeiner Jugend an in der 
Schuſter⸗Sphaͤhre gelebt und gewebt haͤtte, und 
nun auf einmal den drolligen Beruf fuͤhlte, den 
Snieriemen mit der Grammatik zu vertauſchen, 
um 
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um die italiaͤniſche Sprache zu dociren. Dieſes 
waͤre doch gewiß ein Zug, der aufs allerwenigſte 
eine Gerichtsſchoͤppenſtelle in der Abderitiſchen⸗ 
Rathsverſammlung verdiente. Waͤre man ſo 
billig geweſen, Ruͤckſicht auf meine Geſundheit 
zu nehmen, und zu überlegen, daß ich in 17 
Jahren keine Schuh habe machen ſehen, nnd 
daß ich mehrentheils in Bewegung war, ſo 
wurde man mich gewiß weniger ſtrenge beur⸗ 
theilt haben. en 
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Dier und vierzigftes Kapitel. 
Die Ueberſetzung. 
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Man kann leicht denken, daß jenes fehlgeſchla⸗ | 
gene Manoͤvre nicht geſchickt war, die Luͤcke in 
meinen Finanzen auszufuͤllen. Eben da ich 
nun auf eine andere Reſource dachte, fiel mir 
der beyſpielloſe Abſatz des Noth und Huͤlfsbuͤch. 
lein ein; und ich ſchmeichelte mir, daß es mich 


auch 


friſch von der Fanſt weg zu arbeiten, 
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auch aus der Noth reißen koͤnnte, wenn ich es 
veritaltäniſirte. Es wurde mir gerathen, mein 


Planchen dem Herrn Vice Praͤſident H. mitzu⸗ 


theilen, welches ich auch that. Auf die leutſe⸗ 
ligſte Art ward ich von ihm empfangen. Er 
ſagte, wenn ich es localiſiren und für den itas 
lianiſchen Horizont einrichten koͤnnte, ſo wuͤrde 
ich neine Abſicht wahrſcheinlich erreichen, ja, 
er war ſo gütig, mir Addreſſen an einige Ma⸗ 
tadors in Italien zu geben, die ſich etwa der 
Sache annehmen koͤnnten. Nun fieng ich an 
und als 
mir beym achten Bogen ein Kenner der italiaͤ⸗ 
niſchen Sprache zu verſtehen gab, ich hätte 
mich zu ſehr an das Original gebunden, ſo 
warf ich meine Erſtgeburt ins Feuer, und uͤber⸗ 
ſetzte etwas freyer. Als ich nun die Ueberſetzung 
dieſes Buches geendigt hatte, das fuͤr mich ein 
wahres Noch» aber nicht Huͤlſsbüchlein war, 


ſo thaten ſich unüberwindlihe Schwierigkeiten 


hervor, in Deutſchland einen Verleger zu fin 
den. Jetzt wendete ich mich mit meinem Miet, 
an den Herrn Bibliothekar Jagemann der ges 
10 ein competenter Richter der italiaͤniſchen 


DR Sprache 
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Sprache iſt; und dieſer war fo gefällig, einige 
Hefte davon zu durchgehen, fih der Sache ans 
zunehmen, und ſchrieb in dieſer Abſicht nach 
Florenz; doch es wollte ſich auch kein welſcher 
Buchhaͤndler damit befaſſen, vielleicht weil ſi ie 
fuͤrchten, daß eine Ueberſetzung dieſes Buches 
noch hundert Jahr zu früh für ſie kommt. 


Daß mir dieſe Ueberſetzung Muͤhe gemacht 
haben muß, wird wohl jeder zugeben, der an 
die Boͤhmiſche Leinrolle, und an Denkers Winds 
beutel denkt H doch war nicht dieſes, ſondern die 
Verſe das ſchwerſte fuͤr mich, und dieſes mußte 
es allerdings fuͤr einen Mann ſeyn, der um Verſe 
zu machen, anſtatt den gefluͤgelten Pegaſus den 
traͤgen Schuſter Schemmel reitet. 


Vielleicht duͤrfte es doch einigen Leſern 
Spaß machen, italiaͤniſche Verſe von einen deut⸗ 
ſchen Schuſter zu leſen: und deßwegen will ich 
einige Proͤbchen meines Machwerks hlecher 
RAN, 


Siehe 


Siehe Noth und Huͤlfsbuͤchlein, Kapitel 5. 

Di fconofeiute cofe io non mangio 
Per leggiadre che fieno dolci e belle 

perehè n’appo di quefte nè di quelle 
Colla morte la mia vita non cangio. 

Kapitel 7 

Dell'erbe la virtude è varia e grande 

Vero è ch'alcune di velen ci ſono 
Altre pero a Galen ſervon di dono 

Ed albuom'ſteſſo molte di virande. 


Kapitel 10. 
Albero fertile 
Coltiv’in ſterile 
ſuolo; fruttabile 
A te fara 
Aus dieſen Proͤbchen von Schuſterwitz wers 
den meine geneigten Leſer eben fo ohnſchwer er» 
rathen, daß die Gunſt meines großen Vorgaͤngers 
Hans Sachſen fuͤr mich das war, was die der 
Neun Schweſtern dem Dichter iſt, als Herr La» 
vater die Phyſionomie eines Schuſter Kopfs unter 
tauſend andere finden wird: allein mir iſt es 
genug, daß ſie nicht mit den „Wer mir die 
A a Stu⸗ 
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Studenten wird betruͤben, den will ich in den 
Ofen ſchieben u. dergl. m.“ verglichen werde. 


Fuͤnf und vierzigſtes Kapitel. 
Das Letzte. 


— — 


Nachdem ich nun durch die Veritaliaͤniſirung 0 
des gedachten Noth- und Huͤlfsbuͤchleins die 
erſte Haͤlfte des Tittels erprobt hatte, ſo ſuchte 
ich die Erfüllung der zweyten durch die Fußfut— 
teralmacherey zu erreichen. Ich ließ mich alſo 
beym loͤbl. Handwerke, von dem ich ein eben 
fo loͤbl. Mitglied war, wieder einſchreiben; 
welches mit einigen Nthlr. Ungeld und einer 
Obermeiſtermoral, die freylich bey mir in den 
Wind gieng, abgethan wurde. Einige Perfo- 
nen, die die Sache nur einſeitig betrachten, 
koͤnnen dieſen Entſchluß nicht genug loben, und 
ſehen dieſe Reimmatrikulationsepoche als die 
gluͤckſeeligſte meines drey und vierzigjaͤhrigen 
kuͤmmerlichen Lebens an. Waͤre meine erlernte 
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Profeſſion der Geſundheit meines Körpers an⸗ 
gemeſſener, fo würde ich unter meinen jetzigen 
Umſtaͤnden wuͤrklich eben ſo denken. Denn ein 
Handwerker hat oft Vorzuͤge vor manchen Beam 
ten, der in vielen Fällen: weniger fein eigener 
Herr, und zuweilen der Laune eines Obern 
| ausgeſetzt iſt, der in Anſehung des Kopfes un⸗ | 
ter ihm zu ſtehen, verdiente. Der Profeſſioniſt 
im Gegentheil kennt weniger Schikanen, lebt 
wirklich viel freyer und ungezwungener, hat mit 
ſeinen Vorgeſetzten nicht ſo viel zu thun; und 
wenn in dem wohl verſchloſſenen Verſammlungs⸗ 
Saale über die wichtigſten Handwerksangele⸗ 
genheiten, als etwa uͤber die Wahl eines oder 
mehrer ihrer Oberhaͤupter, deliberirt wird, ſo 
hat er eben das Recht ſein guͤltiges Votum zu 
geben, als ein im Conclave verſchloſſener Cars 
dinal bey Erwaͤhlung eines roͤmiſchen Biſchofs, 
ohne daß er noͤthig hat, erſt eine Meſſe des 
heiligen Geiſtes anzuhoͤren, und vielleicht inter⸗ 
eſſirt, dieſen eine Wahl nicht mehr als die an. 
dere; denn wie haͤtte ſonſt die Wahl eines Ober⸗ 
hauptes der katholiſchen Kirche auf ſo viel hoͤchſt 
anfahhige und ſchwache Menſchen fallen koͤnnen? 

Aa a Doch 
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Doch ums Himmels willen! wie komme ich nach 
Rom, da ich doch nur meiner gothaiſchen Reim⸗ 
matrikulationsepoche gedenken wollte? Ich ge⸗ 
ſtehe es, daß fie mir fo gar eine Art von Be⸗ 
ruhigung gewährte, weil ich fo viel Beſchaͤfti⸗ 
gung voraus ſetzte, um durch Haltung eines 


oder mehrern Gehuͤlfen, meine Samilienbedärfr 


niffe zu beſtreiten, und mich zu gleicher Zeit 
fuͤr ein kruͤppelhaftes Alter zu ſichern; allein, 
nun muß ich freylich auch geſtehen, daß ich dieſe 
Beruhigung nur als voruͤbergehend anſehen 
muß, weil der Erfolg meiner Erwartung bis 
jetzt gar nicht entſprochen hat, und vielleicht nie 
entſprechen wird, denn hier zu Lande heißt 
Meiſterwerden oft nichts anders, als einen 
Mann ins Arbeitsjoch ſpannen, welches bey 
mir der Fall zu ſeyn ſcheinet. Habe ich jetzt 
einen ganzen Tag criſpiniſirt, ſo braucht es beym 
Aufſtehen einige Stunden, bis ſich die Ruͤck⸗ 
ſchmerzen legen und die Glieder wieder in Gang 
kommen; und was kann ich anders daraus ab⸗ 
nehmen, als daß dieſe Lebensart meine Gefunds | 
heit untergraͤbt, und untergraben muß; ver⸗ 
dient man nun oben drein damit nichts mehr, 
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als eben hinreichend iſt, ſich des Hungers zu 
erwehren, fo kann ein Mann, der ſich im Stans 
de fuͤhlt, der menſchlichen Geſellſchaft auf eine 
andere Art zu dienen, eine ſolche Lebensart un⸗ 
moͤglich erträglich finden. Um alſo den ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen einer anhaltenden ſitzenden Le⸗ 
bensart zuvor zu kommen, ſuchte ich, um ein 
mit viel Bewegung verbundnes Ding, das man 
ein Aemtchen — Dienſtchen nennt, nach, das, 
wenn ich den ehrlichen Mann vorausſetze, nichts 
als einen ſchlichten Alltags⸗Menſchenverſtand 
und ein Feyerkleid erfordert; allein wenn ſich 
die Aſpekten nicht aͤndern, ſo habe ich mit 
allem Grunde, den Gang aller meiner Übrigen 
Plane, ich meine den Krebsgang, zu erwar⸗ 
ten; weil es ſeit ſieben Jahren, die ich darum 
nachgeſucht habe, ſchon mehrmalen vergeben 
worden iſt, ohne daß man an meine Wenigkeit 
gedacht haͤtte. 


Nun daͤchte ich doch, alles gethan zu ha— 
ben, um den mir drohenden Uebel, nemlich den 
Verluſt meiner Geſundheit zuvor zu kommen, 
und gleichwohl bin ich meinem Zwecke um keine 
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Hand breit näher gekommen, und ich muß ſa⸗ 
gen, daß ich mehrmalen auf den Punct ſtand, 
mich foͤrmlich mit meinem Schickſale zu uͤber⸗ 
werfen, daß es mich in fo viel Jahren, auf 
einem ziemlichen Theile unſers Weltballs, und 
daß mehrentheils in ganz behaglichen Lagen 
herum, und nun wieder zum Schuſterſchemmel 
gefuͤhrt hat, und hartnaͤckig darauf zu beſtehen 
ſcheint, daß ich einer Profeſſion obliegen for, 
zu der ich in mancher Hinſicht nicht paſſe. 

Hier waͤre ich nun wohl an dem Orte mei⸗ 
ner ſchon allzulangen Schuſterbiographie, wo 
ich, da man doch in weltlichen Angelegenheiten | 
nicht Amen zu fagen pflegt, das Woͤrtchen 
Ende, worauf ſchon mancher hoffen wird, hin 
ſetzen follte: allein, da ich noch ein paar Worte 
zu fagen habe, fo dürfen ja dieſe nur ſelbſt Ems 
de ſagen und das Buch zu machen, wenn ſie es 
nicht ſchon gethan haben, ohne auf ſolches zu 
warten. Man wird dieſes Gewaͤſchs gar nicht 
leſen, höre ich einige ſagen. Nicht? Ja wenn 
man die zum Gluͤcke aller Buchhändler, Bits 
cherſchreiber „Buchdrucker und Buͤcherverleiher 
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aufs hoͤchſte geſtiegene Leſeſucht nicht kennte. 
Geleſen wied es doch, und ſollte es auch nur 
von manchem guten Wirthe, um den Thaler 
nicht unnützerweiſe auszugeben, im Buchladen 
in piedi oder von einigen Großen an den 
Ort, wo auch fie a Piedi hin zu gehen pfle, 
gen, geſchehen: und im entſtehenden Falle waͤ— 
re dieſes gewiß nicht das erſte bedruckte Pap⸗ 
pier, das ungeleſen der hohen und niedern Deus. 
tenmacherzunft zu einen bekannten Beduͤrfniß, 
oder den hungrigen Wuͤrmern zur Speiſe ge— 
dient hätte. Doch zum Zweck. 
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Th babe es ſchon ſo vielmal geſagt, daß das 
ſtete Sitzen mir nicht allein ſehr ſchaͤdlich iſt, 
fondern auch, daß ich dieſe Schaͤdlichkeit ſchon 
jetzt empfinde; ich halte es daher nicht nur für 
erlaubt, ſondern auch für Pflicht alles mögliche 
zu thun um derſelben vorzubeugen. Dieſer 
Urſachen wegen will ich meine Dienſte in Do⸗ 
cirung der Italiaͤniſchen Sprache jeder fundir— 
ten Schul, oder andern Anſtalt, und jeder Herr 
ſchaft, deren Dienſte permenent find, als Dol— 
metſcher oder Kammerdiener, es ſey in Loco 
oder auf Reiſen, oder auch als Inſtrucktor der 
italiaͤniſchen Sprache, Vorleſer, und auch in 
andern Fallen, wenn es außer Livröe, fuͤrſtliche 
ausgenommen, wenn die Ablegung derſelben 
wahrſcheinlich iſt, geſchehen kann, antragen. 
Die Beantwortung der Frage, was ich etwa 
leiſten koͤnnte, im Falle ſich eine der letztern 
Stellen für mich finden ſollte, würde mich in 
keine geringe Verlegenheit ſetzen, und gleich» 

wohl 


wohl ſcheint die Natur der Sache eine kleine 


Erwaͤhunng davon nothwendig zu machen, und 


damit werde ich, da meine Fähigkeiten febr eins 


geſchraͤnkt ſind, bald fertig ſeyn; denn wenn 


ich ſage, daß ich die italiaͤniſche, franzoͤſiſche 


und wallachiſche Sprache ziemlich verſtehe und 


etwas weniges im Engliſchen gethan habe, auch 
allenfalls noch hinzuſetze, daß ich in Ruͤckſicht 
Italiens einige Lokalkenntniße beſitze, und vers 
ſchiedne daſige beſondre Dialeckte kenne, weh 


ches, da ſich in Italien Fälle erreichen koͤnnen, 
wo die Vuͤcherſprache nicht hinreichend iſt, auch 


ſeinen Nutzen haben koͤnnte, fo hätte ich frey⸗ 
lich meine ganzen Wiffenfchafften erſchoͤpft, es 
wäre denn, daß mir mein Schuſtertalent bey 


irgend einer Gelegenheit zu ſtatten kommen ſoll⸗ 


te, fo wie etwa den sa Fleur ſeines durch Anſetzung 
des weſentlichen Hoſenknopfes. 


Alles dieſes iſt nun freylich ſehr wenig ‚und 


ich bin weit entfernt, mich deſſen zu ruͤhmen; 


aber der Guͤte meines moraliſchen Charakters, 


ö 


und der Unfähigkeit, niedrig zu handeln, darf 
ich mich ruͤhmen: und dabey koͤnnte ich als eine 
Aa 5 Zugabe 
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Zugabe noch Hinzufügen, daß, wenn es die 
Umftände erfordern ſollten, den Schuſter zu 
vrrbergen, ich ihn ſo verkleiſtern wuͤrde, daß 
ſolcher nirgends durchſchimmern ſollte; welches 
ich zur Steuer der Wahrheit mit einigen Exem 
pelchen erhaͤrten will. 


In Wien hatte ich wie gedacht freyen Zus 
tritt in dem Haufe der Frau v. Naſchold gebohrne. 
Baroneſſe von S Steinberg; und es konnte nicht 
fehlen, ich mußte zuweilen mit Perſonen außer 
meiner Sphaͤre in Kolliſſion kommen. Da 
ich nun, außer etwas Sprachkunde, in kei⸗ 
ner Wiſſenſchaft etwas reelles gethan habe und 
nichts thun konnte, ſo mußte ich im Reden ſehr 
piano zu gehen, und meine Bloͤßen zu verde 
cken ſuchen, doch wußte ich das wenige ſo ich 
vom Superficiellen aufgeſchnappt habe, ſo wie 
viele andre, zur rechten Zeit auszukramen ‚und 
an den Mann zu bringen, daß man in diefem 
Hauſe fo gefällig war, mich wuͤrklich für einen 
Studierten, und ſo gar, verzeih mirs Gott! 
für einen Exjeſuiten zu halten. Niemand wite 
terte etwas vom Schuſter; doch fehlte wenig, 

ſo 
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ſo waͤr er noch kurz vor meiner Abreiſe zu 
jedermanns Wiſſenſchaft gekommen. Ich hatte 
nemlich allbereits 5 Monathe auf der Lorenzy⸗ 
Paſtey bey einem Manne Nahmens Meyer 
gewohnt, ohne zu wiſſen, daß er ein Schuſter 
war. Eines Abends kam ich nach Hauſe, und 
hoͤrte in einer Stube hintenaus ſtark klopfen, 

und jemanden ſchreyen. Als ich hinein kam, 
ſahe ich vier Schuſtergeſellen, von denen der 
eine feinen Lehrling eines Vergehens halber war 
cker durchknieriemte, waͤhrend die andern das 
Geſchrey des armen Purſchen nachaͤfften und zu 
gleicher Zeit alle vereint auf ihre Sohlen pochs 
ten. Nachdem ich dieſes Konzert mit angehoͤrt 
hatte und eben im Begriffe war, ins Bette zu 
gehen, kam Meiſter Meyer nach Hauſe, und 
erzaͤhlte als eine große Seltenheit, daß ein 
Kaufmanns diener eine Wette von zwey Luisd’or 
gelegt, und ſich anheiſchig gemacht habe, ohne 
fremdes Zuthun, ein Paar Schuhe zu machen. 
In dem Augenblicke fiel mir meine eigene 
Schuhmacherkunſt ein, und ich konnte dem Trie⸗ 
be nicht widerſtehen, zu verſuchen, ob ich auch 
noch welche machen koͤnnte. Ich ſagte ihm, 
7 daß 
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daß ich mir auch getraue ein Paar zu machen, 
und als er fein Befremden darüber äußerte, ließ 
ich ihn ein Paar fuͤr mich zurichten, die ich 
dann auch verfertigte. Des andern Tages war 
ich noch damit in voller Arbeit begriffen, als 
die Tochter des Herrn von Martinelli, bey dem 


ich waͤhrend meines daſigen Aufenthaltes oft zu 


Tiſche gebeten wurde, auf die Hausflur trat 


und nach mir fragte. Kaum hatte ich ſo viel 


Zeit den Schuh aus der Hand zu legen, und 
mich in meinen Ueberrock zu werfen, als ſie 
huſch in die Stube trat, und mir ſagte, Pappa 
warte mit den Eſſen auf mich, und habe ihr be⸗ 
fohlen, mich gleich mitzubringen, wobey fie mir 
denn den ganzen Kochzettel vordeclamirte. 
Nichts war vermoͤgend, die kleine Schwaͤtzerin 
zu entfernen, und fie beſtand auf die Ausfuͤh⸗ 


rung des buchſtaͤblichen Beſehls ihres Pappas, 


mich ſogleich mitzunehmen. Da es mir nicht 
moͤglich war, die Merkmale, die der Pechfaden 
an meiner Hand zuruͤckgelaſſen hatte, mit kal⸗ 


tem Waſſer abzuwaſchen, fo befand ich mich in 


keiner kleinen Verlegenheit, die nicht wenig ver“ 
mehrt wurde, da ich die gewoͤhnliche Tiſchge⸗ 
ſell⸗ 


| 
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ſellſchaft mit einem fremden Frauenzimmer vers 


mehrt fand, welches die Schweſter des Herrn 


Krauſe, Informator der Martinelliſchen Kin 
der, war, die ich aber an einem oͤffentlichen 


Orte in Anſehung ihrer Kleidung, Juwelen, 


und ſelbſt ihres Teint fuͤr nichts geringers, als 


fuͤr eine Graͤfin würde gehalten haben. Nun 
mußte ich bey Tiſche mit der Hand allerhand 


Mansvres machen, fie bald mit der Serviette, 


bald mit dem Schnupftuche, bald unter dem 


— . —— tn.... c 
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Tiſche zu verbergen ſuchen; und wollte ich einen 
Biſſen eſſen, ſo mußte ich erſt uͤberall herum 
ſondiren, um zu verhuͤten, daß ſie nicht etwa 
jemands Aufmerkſamkeit auf ſich zoͤge: allein 
endlich verſchuͤttete ich ein Glas Wein auf mei⸗ 
ne Beinkleider, die gluͤcklicherweiſe ganz neu 
waren. Die Frau von Martinelli, die für die 
ſelben beſorgt war, hieß der Köchin warm Wahr 


ſer und Seife bringen. Ich entfernte mich einige 
Augenblicke, wuſch ohne daß es jemand merkte, 


den Fleck aus den Beinkleidern? nein, den 


Schuſter von der Hand; ſetzte mich wieder zu 
Tiſche und ließ mir das dernde Kess 


ſchmecken. N 
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Wozu alle der Schnick Schnack? und daß 


zwar da, wo man das Ende erwartet, wird 
mancher ſagen, ich glaube es doch nicht, daß 
ſich jemand einfallen laſſen wird, einen 43jaͤh⸗ 
rigen Fußfutteralmachermeiſter „ zu einem der 


genannten Geſchaͤfte umzumodeln. Allen denen 


ſage ich, daß ich mehr als jeder andere daran 


zweifle; und daß ich den Schritt nur deßwegen 


gethan habe, um, im Falle daß ich bey meiner 
jetzigen Beſchaͤftigung meine Geſundhett aufs 
opfern ſollte, überzeugt zu ſeyn alles gethan zu 


haben, um dieſem Uebel zuvor zu kommen. 
Denn ich weiß, wie ſchwer es haͤlt, ſich ohne 


Kanaͤle in ein ander Geleiſe hinein zu arbeiten. 
Ich habe zum Beyſpiel nur einen einzigen 
Schritt auf das Schriftſtellertheater gewagt, 


blos um die Leſebegierde in ſo ferne zu benutzen, 
als erforderlich ſeyn moͤchte, um mein aus dem 
Geleiſe geſtolpertes Finanz ſyſtem wieder in Gang 
zu bringen; allein wie froh will ich ſeyn, wenn 


ich mit heiler Haut davon komme, ohne daß 


mich die Herren, die man mir unter den Nah 


men von Recenſenten bekannt gemacht hat, und 


die die Geiſel aller Halb und Affter-Gelehrten, 
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ſolcher unzuͤnftigen Pfuſcher, wie unſereiner iſt, 
ſeyn ſollen, mit einen, Abermals ein — — — 

demuͤthigen. Aber zu einen Dolmetſcher oder 
Kammerdiener ſollte ich mich doch wohl noch um, 

formen laſſen koͤnnen. Es iſt wahr, es finden 
ſich unter letztern Maͤnner, denen ich mich in 
keiner Hinſicht gleich zu ſtellen wagen wuͤrde, 

allein es giebt doch auch fo mancher arme Sim 
der unter ihnen, deren groͤßeſte Kunſt darin be. 

ſteht daß fie die Chronique ſcandaleuſe ſtudie / 
ren, und ihren Herren alle Stadt» Land und 
Dorfneuigkeiten hinterbringen; wobey ſie dann 
gewohnlich nicht ermangeln, die Handlungen 
ihrer Freunde und Kreaturen im vortheilhafteſten 
Lichte, und die der andern von der verkehrten 
Sceite vorzuſtellen. Dient nun ein ſolcher einein 
Herren von zu großem Wirkungskreis um alles 
dasjenige, ſo eben von keinem großen Belang 
iſt, mit eignen Augen zu ſehen, ſo kaͤnn ein 
ſolcher Spuͤhrhund zuweilen den beſten Abſichten 
ihrer Herren eine entgegengeſetzte Richtung 
geben. i | 
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Hier moͤchte ich in allem Ernſte zu ſchrel⸗ 
ben aufhoͤren, zumal eben ein artiges Maͤdchen 
herein tritt, die auf das Ende meines Gekri⸗ 
tzels wartet, um ihr das Maas um — das 
Knie? Nein, nur um — den Fuß zu nehmen, 
denn ſie will keine Stiefelchen, ſondern nur 
ein paar Schuh, und da darf man ohne ſchwere 
Ahndung nicht ſo weit gehen; allein ich muß 
das liebe Kind warten laſſen, und meine geneigs 
ten Leſer bitten, mich erſt noch eines Geſtaͤnd⸗ I 
niſſes und Wunſches entledigen zu dürfen, 


Da ich fo lange Jahre im Auslande ver- 
lebt und jetzt meine Dienſte auf gedachte Art 
angetragen habe, ſo koͤnnte jemaud verſucht 
werden zu glauben, daß ich keine Neigung we⸗ 
der zu einer ſteten Lebensart noch zu meinem 
Vaterlande haͤtte. Allein ich betheure auf Eh⸗ 


re, daß ich wünfche, daß ich ſehnlich wuͤnſche, 


den Ueberreſt meiner Lebenstage in meinem Bas 
terlande zuzubringen. Wer nicht weiß, was 
Vaterlandsliebe iſt, der verlaſſefes 19 Jahre, 
wenn ihm dann der Anblick feines Geburtsorts, 
und der Gegenden, wo er feine Kindheit durch: 

ſpielt 


| 
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ſpielt, und ſeine Jugend durchlebt hat, nicht 
0 ruͤhret, denn beneide ich ſeine Gefuͤhle nicht. 


Was mich betrift, ich wuͤrde die Wiederverlaſſung 
deſſelben gewißermaßen als das widrigſte aller mei⸗ 
ner Schickſale anſehen. Wenn ich bey meiner Pro⸗ 
feſſton irgend ein Nebengeſchaͤfte bekomme, oder 


ſölche fo weit ausbreiten kann, um einige Ge⸗ 


hülfen nehmen, und dadurch das zu anhaltende 


Sitzen vermindern zu koͤnnen, ſo ſoll mir nie 


im Sinn kommen, mein, in Vergleichung mit 
ſo vielen andern, gewiß recht gluͤckliches Vater⸗ 
land zu verlaſſen: und daß dieſes mein Vorzüge 
liches Beſtreben iſt, kann jeder Unbefangene 
daraus abnehmen, daß ich mir jetzt durch einen 
beſondern Schuhmachernahrungszweig eine neue 
Huͤlfsquelle zu eröfnen, und meine Profeſſton 


zu erweitern ſuche: denn ich würde mich ſelbſt. 
verabſcheuen, wenn ich Gatten, und Vaterpflicht 


zu verkennen faͤhig ſeyn ſollte. Ein Mann der 
| Bb nicht 


nicht alles thut, was in feinen Kräften ſteht, 
ſeiner Gattin das Leben ſo angenehm als moͤg⸗ 
lich zu machen, und feinen Kindern die beſt⸗ 
moͤglichſte Erziehung zu geben, gehört unter den 
Auswurf ; und der, fo die Seinigen auf eine nier 
derträchtige Weiſe ihrem Schickſale uͤberlaͤßt, 
unter die Ungeheuer der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Allein, thue ich einen Blick in die Zus 
kunft, und ſehe den Mann, wie er mit ſeiner 
Familie den Ertrag ſeiner einzelnen Beſtellun⸗ 
gen verzehren muß, ohne das noͤthige zum Wie 
Deränfauf der Materialien zurücklegen zu kön, 
nen; denn fühle ich, daß diefes für mich Schrit⸗ 
te ſeyn würden, die mich einer groͤßern Duͤrf⸗ 
tigkeit, als ich zu tragen vermag 5 entgegen 
ſchleudern müßten, | 
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Heier bin ich nun einmal am Schluſſe mei 
ner ſonderbaren Lebensgeſchichte. Sollte mir 
dieſelbe, nach Abzug einiger hundert Thaler 
Koften, fo viel reinen Eewinſt abwerfen, daß 
ich mir ein mittelmaͤßiges Haͤuschen, und einige 
Stuͤcken Land, in der wahren Bedeutung des | 
Worts kaufen kann; dann bliebe mir nichts 
mehr zu wuͤnſchen übrig. Die Bearbeitung: 
des Feldes ſollte meine Erhohlungsſtunden aus⸗ 
füllen, und der Genuß meines ſelbſt gebauten 
Brods wuͤrde meine uͤbrige Arbeit verſuͤßen. 
Da ich nun durch verſchiedene Umſtaͤnde zu der 
Gluͤckſeeligkeit, die mir aber in Wahrheit etwas 
theuer zu ſtehen kommt, gelangt bin, mir ſelbſt 
genug zu ſeyn, ſo werde ich mich in den Zirkel 
meiner Familie einſchraͤnken, alles erlittene Un⸗ 
recht vergeſſen, der Vermahnung des Appels 
nachleben, in dem Haͤußchen das da kommen 
fol, als ein hausbackener Philoſoph den Nach» 
Bb 2 mit: 
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mittag. meines Lebens mit jedermann in Frieden 


und nur mit Wenigen in Vertraulichkeit, zubrin: 
gen; und in dieſer ganz behaglichen Lebensart 


zu verharren ſuchen, bis an mein, Gott gebe! j 


fo weit als moͤglich entferntes N 
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Seite 13. 3. 4. fehlt nach dem Worte Caſſe: 
die vor dem Thore durch eine gute Freundin noch 
mit einem Laubthaler vermehrt wurde. S. 34. 3. 
12. für, ihren, l. meinen. S. 35. Z. 19. für, eini⸗ 
ge, l. eine. S. 36. Z. F. fuͤr, dort, l. aber. S. 
39. Z. 12. für, welchem, l. weſches. S. 40. Z. 8. 
für, großen, l. hoͤlliſchen. S. 43. Z. 3. für, nicht 
verlieren konnte, l. nicht verlohren haben konnte, 
und weiter unten Z. 14. für alte, l. edle. S. 45. 
Z. 3. fuͤr mit: l. in. S 46. Z. 6. für nicht recht, 
J. mit recht. S. 47. Z. 15. fehlt nach dem Worte 
einige: nebſt einer Nenge. G. 52. Z. 4. für kreeb⸗ 
ſer, l. treebſeer. S. 52. Z. 12. für Saͤlzer⸗Moor: 
I. Suͤltzer⸗Moor. S. 54.3.4. das nehmliche. S. 
55. Z. 8. fuͤr dem, l. der. S. 58. Z. 17. für einer, 
l. einem, und in der letzten Zeile, fuͤr vom Ufer, l. 
am Ufer, und gleich darauf tür entfernt: l. aufge⸗ 
halten. S. 61. Z. 12. für Oehes, l. Oehns. S. 
64. 3. 18. für Kreutztragen, l. Kreutzmachen. S. 
67. Z. 17. fuͤr das, l. des. S. 70. Z. 6. für 8 ten, l. 
sten. S. 72. Z. 11. für tritt 1. ſo tritt. S. 74 3. 
7. für grüne l. graue, und für Jora l. Jong. S. 75. 
Z. 22. für mußte, l. wußte. S. 77. 3. 16 fuͤr Fein⸗ 
de, I. Friede. S. 80. 3. 4. fuͤr 146, l. 246. S. 
83. Z. 19. für das, l. das. S. 86. Z. 20. f. Schoon⸗ 
hofen, l. Sard m. S. 102. 3. 24. für Salome, l. 
Salame. S. 103. Z. f. für Baali, l. Paoli. G. 
110. Z. 1. für Hoſtons, l. Feſtons. ©. 111. Z. 14. 
für beſucht werden, 1 nicht beſucht werden darf. 
S. 114. Z. 13. für 10c , l. 10000. S. 29. Z. 4. 
für Fliriſchen, l. Iliriſchen. S. 2 f. 3. 9 für Korn⸗ 
faſchinen, l. Dornfaſchinen. S. 218. Z. 3. fuͤr 
Dezember, l. September. S. 224. Z. 9. f. Put⸗ 
nack, l. Putneck. S. 239. 3.9. für Bergs, l. Beg. 
S. 242. Z. 14. das nehmliche. S. 260. Z. 8. fuͤr 
Peltrocken, I Poltracken. S. 263. Z. 3. 10 1 
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Wort, oder: uͤberflüßig. S. 270. Z. 10 fuͤr Kißeltzal. 
Kibelitza, und gleich darguf Kukuritzmehl, l. Kuku⸗ 
rutzmehl. S. 291. Z. 14. für Targgowa, l. Teregowa. 
S. 283. Z. 3. für Coria, l. Cornia. S. 273. Z. 4. f. 
Gabel, l. Gebel und weiter unten für alede, l. afette 
©: 293. Z. 24. für haben, l. ſind. S. 294. Z. 4. 
fuͤr großes, l. naſſes. S. 296. Z. 10. fuͤr, und hat⸗ 
ten ihrer Rechnung nach, l. und hatten ſolchen ihr 
rer Richtung nach. S. zog. Z. 2. für Platten. I. 
Platten. S. 314. Z. 12. für Cacagna, l. Cuecag⸗ 
na. S. 217. Z. 22. für 6009. l. (000. S. 318. 
3. 12. für Waaren, l. Wagen. S. 331. Z. 3. ſoll 
es nach dem Worte, gewachſen bis zum erſten Punkte, 
heißen: und da ein ausgeſuchter Anzug, der das 
ſchoͤne Geſchlecht noch ſchoͤner macht, auch etwas 
ſagen will, fo hatte fie ein blau ſeidenes Kleid an, 
zu dem ihre übrige Toilette fo vortreflich paßte, daß 
ihre Reitze dadurch um ein großes vermehrt wur⸗ 
den. S. 334. Z. 4. fr 18, l. 17. S. 346. 3. 14. 
fuͤr 16, l. 15. Fee 
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